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Nachdem der erite Echreden über die vorgekommenen Maſſen⸗ 
defraudationen fich gelegt hat, wollen wir verjuchen, den Urſachen 
berjelben näher auf den Grund zu bliden. Wir fehen in der Ent- 
wicklungsgeſchichte der großen iyinanzgejellichaften ein Bild ber 
wirtHichaftlihen Geſtaltung Oeſterreichs und damit ber Grund⸗ 
urſache jeiner politijchen und focialen Leiden. 

Als Ausgangspunkt haben wir es mit der biöher von den 
Wiener liberalen Blättern jo jehr gepriejenen „Nicderöfterreichifchen 
Escompte-Gejellichaft” zu thun. Dieſe Anftalt griff viel bedeutender 
in unſer wirthichaftliches und politiiches Leben ein, ala es nad 
ihrer finanziellen Fundirung, die nur das bejcheidene Kapital von 
7 Millionen repräfentirt, auf den erjten Blick erflärlich zu fein ſcheint. 

Die ftürmifchen Ereigniffe des Jahres 1348, welche eine all- 
gemeine Lähmung in den Berhältniffen des mittleren Handels- und 
Gerwerbeitandes in Wien zur Folge hatten, veranlaßten die Grünb- 
ung einer Aushilfskaſſa. 

ALS Nachfolgerin derfelben und unter dem Einfluffe der da⸗ 
mals beliebten Schulze⸗-Delitz'ſchen Jdeen wurde die „Niederöfterr. 
Escompte⸗Geſellſchaft· Anfangs der Fünfziger Jahre gegründet. 
Juden dieje Anitalt in Folge der Haftung der Krebittheilnehmer, 
deren Wechſel fie ihrem Berufe nach hauptſächlich escomptiren 
jollte, eine fichere Anlage für vorübergehend überſchüſſige Kapi— 
talien bot, vertraute das große Publifum gerne feine Grfparniffe 
gegen kurze Kündigung, bloß einfacher Beitätigung und mäßige 
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liegt noch heute auf allen Theilen unſerer Wirthſchaft. Es gab 
warnende Stimmen, welche die Folgen der Verbindung eines Des 
poſitengeſchäftes mit einer Wechſelſtube und den Verſuch der 
N. Oe. E. G. auf dem Gründungsgebiete der Baubanken recht⸗ 
zeitig vorhergeſagt hatten, aber die Judenclique erſtickte dieſe 
Stimmen und die N. Oe. E. G. kann für ſich das Verdienſt in 
Anſpruch nehmen, vom Jahre 1866 an das Terrain für den 
Krach vorbereitet, denſelben eingeleitet und unſere Vollswirthſchaft 
in ſchiefe Bahnen gelenkt zu haben. 

Wenn dieſe Anſtalt ſich rechtzeitig aus der Schußlinie vor 
Einbruch der Kriſe im Jahre 1873 zurückziehen konnte, ſo lag 
die Erklärung in ihrer Verbindung mit Rothſchild, für den die 
N. Oe. €. G. zum Zwecke der Erhaltung der jüdiſch-liberalen 
Herrfchaft zu werthvoll ift, um fie ohne weiters zu Grunde gehen 
zu laffen. Die Bereitwilligkeit zur Hilfeleiftung, welche ſich an- 
läßlich der Kataftrophe Jauner jo augenfällig manifeftirte, findet 
auch darin ihren Grund. Eine andere Bank dürfte fich auf jolche 
Unterftüßung nicht die gleiche Rechnung machen. Wer erinnert 
ich nicht noch der von Rothſchild injpirirten Worte; „Alle Eure 
Banken am Schottenthor find feine 100,000 fl. werth!“ mit denen 
der 1873er Krach dramatifch infcenirt wınde! 

Der fpekulative Zug beherrfchte die N. De. E. G. aud) nad 
der Krachzeit, wenn er auch eine andere Richtung armahm. Ans 
geblich für dem Kreditverein der Hauptjache nach thätig, ſank das 
abſolut fichere Portefeuille der Kreditvereinswechſel, welches in 
der erften Periode bis 30 Millionen Gulden betrug, auf 10 Mil 
lionen, während der Escompte ohne Haftung der Kredittheilnehmer, 
jogenannte Börſenwechſel, aljo der ſpekulative Escompte, auf 
30 Millionen flieg. Letzterer war in der erſten Periode der Ziffer 
nad) unbedeutend und nur ala Nothbehelf zur Anlage der von 
den Kreditinhabern nicht in Anſpruch genommenen. Gelder in 
Mebung. Er wurde der Yorm und der Sache nach mit großer 
NRigorofität gehandhabt; ebenfo hob fi das an ber Börfe ver- 
mittelte Effektenvorſchuß⸗ — „Koſtgeſchäft“ — welches in ber 
eriten Periode wenige Hunderttaufende betrug, auf 8—10 Millionen. 

Sole Engagements mußten jedem Sachverftändigen bei 
einem Aktienkapital von nur 7 Millionen Gulden ohne Rüdficht 
auf die anderiveitigen Impegni im Hypothefen- und Debitoren- 
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durch die Vermehrung des Aktien⸗Kapitals der Anſtalt von 2 auf 
20 Millionen Gulden eine Agiobetvegung einzuleiten beabfichtigten. 
Dr. Joſ. Scheimpflug gab diefer Anfchauung in der nach feiner 
Demifjion abgehaltenen Generalverfammlung der Aktionäre der 
Allg. Depofitenbant unverholen Ausdrud. Die von der General- 
verfammlung troßdem zum Behufe der Altienvermehrung befchlof- 
jene Statutenänderung wurde von der Regierung richtiger Weile 
nicht genehmigt und hiedurch die Allg. Depofitenbant der Umarmung 
der Union generale entzogen. 

Jauner war zur Zeit des Ausſcheidens des Dr. Scheimpflug 
aus dem Beamtenkörper der N. De. E. G. durch Jahre hindurch dem 
escomptirenden Berwaltungsrathe an der Börfe beigegeben und in 
der Wechjelcenfur ala Schriftführer verwendet, daher im praftifchen 
Geſchäft gut informirt. 

Auf diefem Wege kam es, daß die Funktion des Disponenten 
mit jener des Hauptkaſſiers, welche Stelle Jauner, der Liebling 
Landauers, damals inne hatte, vereinigt worden ift. Während der- 
jelbe für’3 Verdienen der Gentral-Anftalt im Escompte- und Vorſchuß⸗ 
geichäfte zu ſorgen hatte, behielt fich das Mitglied des Verwaltungs⸗ 
rates, Adolf Landauer, die Leitung der Wechjelftube und das höhere 
Bankgeſchäft daſelbſt vor. Dr. Bunzlübernahm den diplomatijch-juris 
ftifchen Theil der Arbeit und die Leitung des Kreditvereinsgeſchäftes. 

Jauner wußte, was verdient wurde. Bei aller Anhänglichkeit 
an die Perfon feiner Gönner mußte e3 ihm doch auffallen, daß 
in der erjten Periode ohne Wechjelftubengefchäft mit geringeren 
Mitteln und einfacherem Betriebe in der Regel ebenjoviel an die 
Aktionäre vertheilt wurde, als nunmehr mit einem viel rigfanteren 
und umfangreicheren Gejchäfte. Wo fam das Erträgniß Hin? Ob 
man Grund hatte, Jauner bei guter Laune zu erhalten, ihn nicht 
nur reichlich zu dotiren, ſondern in feiner Omnipotenz ungeftört zu 
Yafien und daher eine Trennung feiner Funktionen im Sinne ber 
früheren Organifation nicht vorzunehmen, Könnte erft nad) Einjicht 
der Bilanzen und deren Grundlagen und inZbejondere ber ſpeciellen 
Bilanzen der Wechfelftube beurtheilt werden. Welchen Muth zur 
Kontrolle Jauners konnte der Untergeordnete Amſchler haben, wo 
der Direktor und der Verwaltungsrath der flagranteiten Gefahr 
gegenüber feine Macht beiwiefen? Daß diejelben die Gefahr nicht 
erkannten, ift faum anzunehmen. Thatjache ift, daß in der General- 
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Diefem Umftande ift es wahrjcheinlich zuzujchreiben, daß 
Yamilienglieder höchſter Funktionäre der N. De. €. G., wenn fie 
auch nicht im Dienfte der Anftalt waren, zur Piltole gegriffen 
haben und durch Selbitmord endeten. Diefe Unglüdlichen waren 
der eigene Sohn des Präfidenten der N. De. €. G., Hrn. Wilh. 
v. Boſchan, welcher fich in Folge von Börjendifferenzen tödtete, 
und der Bruder des Direktor? Dr. Bunzl, Kaſſier der Karl⸗Ludwigs 
bahn. Es gibt in der Welt einen weitiwirkenden Zuſammenhang. 

Während in der erſten Periode der Wirkſamkeit der Anftalt 
und, man kann jagen, durch Decennien hindurch unter den Beamten 
troß de mäßigen Gehaltes, den fie damals bezogen, fein einziger 
derartiger Fall vorkam, ereignete fich in der zweiten Periode und 
Ipeziel in den lebten 3 — 4 Jahren ungeachtet der günftigften 
Salarirung der Bedienfteten ein trauriger Fall nach dem andern. 

Es ift zweifellos der Geift der Anftalt ein anderer getvorden, 
und dieß hängt mit der Umwandlung der Anftalt in eine Speku⸗ 
lationdbant zufammen, die umſoweniger eine ftramme Kontrolle 
vertrug, als fie eine Familienbank geworden war. Die Ver» 
bindung mit der Börfe war für Haupt und Glieder verderblich. 
Es beitätigt dieſer Prozeß neuerlich die oft gemachte Wahr» 
nehmung, daß die jüdifche Herrfchaft jedes Gemeinweſen, jobald 
fie zur Geltung kommt, korrumpirt und daß jpeziell der Jude 
Inftitutionen, welche auf dem Vertrauen des Publikums beruhen, 
wenn fie anfangs noch fo jegensreich wirkten, zur Fäulniß bringt. 
Solche Leute gehören in keine Verwaltung, welche öffentliche 
Intereſſen zu wahren hat; es ift genug Uebel, wenn fie ihr un« 
beimliches Wefen nur fo weit treiben können und dürfen, als ihr 
individueller Kreis reicht. 

In den der Anftalt näher ftehenden Blättern wurde nad 
der Kataftrophe Jauner berichtet, daß man fich in der Direktion 
und in dem Verwaltungsrath mit Demiſſionsgedanken trage; das 
wird wohl vor Durchführung einer gründlichen Reviſion nicht 
zugeftanden merden. können. Dan wird wohl die Herren feithalten 
‚müffen bi8 zu dem Momente ihrer vollftändigen Rechtfertigung. - 
Ob und in wie weit fi Anlaß finden wird, weiter zu gehen, 
muß das Ergebniß der Prüfung fein. 

Der Verwaltungsrath diefer Anftalt bejteht aus Tolgenben 
jRitgliedern 
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hat man die Pachtfrage ſchon vom einfeitigen Intereffenftandp 
bes großen Grundbeſitzers aus zu löfen Oefnit und Hefo ——— 
Machtfrage gemacht. Aber allen dieſen Beſtrebungen ſteht die 
Zhatjache gegenüber, daß die Pachtfrage in Hinblit auf die Ge- 
fammtheit der dabei berührten Faktoren eine Frage ber Geſellſchaft 
darftellt und in Folge deffen fann fie nimmermek 
Einzelftandpuntte aus maßgebend verfolgt toerbent. Die Pacht⸗ 
frage iſt ihrer Natur nach eine eminent geſellſchaftliche und ſtaats- 
wiſſenſchaftliche Frage; in dieſer Auffaſſung und nach dem Ge— 
ſagten wird das Pachtweſen nicht leicht empfohlen werden können. 

Damit hatten wir das Pachtweſen als Prinzipienfrage im 
Auge und das iſt wohl zu unterſcheiden von dem einzelnen Falle. 
Regiewirthſchaft ift immer an gewiſſe Vorausfegungen gefnüpft; 
ber Beſitzer muß jelbft ſich daran beteiligen, wenn auch nur in 
oberſter Linie und wenn auch nur in Hauptfragen, und dann muß 
Betriebskapital vorhanden fein, Es ift leicht möglich, daß in einem 
gegebenen Falle die eine ober die andere biejer beiden Bedingungen 
vorübergehend fehlt, möglichertveife jogar auch beide. Wenn dem 
fo ift, dann kann Regiewirtsichaft allerdings nicht gedeihen und 
ihre Verfolgung müßte zu Ruin führen. Gin Rath, zur Regie 
wirthſchaft im diefem Falle verfündigte ſich daher gegen die Noth- 
wendigleit perfönlicher Selbiterhaltung. Doch jo bejchaffen können 
nur Ausnahmsfälle jein und darunter kann das Pachtweſen nicht 
zum Syſtem werben. Angenommen, die großen Grundbeſitzer 
wären in folge der beftehenden Rechtsordnung der Mehrzahl nach 
in ihrem Vermögenäftande heute jchon foweit herabgefommen, daß 
fie nicht mehr über das für die Regiewirthſchaft nothwendige Be— 
triebsfapital verfügen , dam Fönnte man e3 allerdings auch ber 
Mehrzahl nicht verargen, wenn fie zum Pachtwejen ihre Zuflucht 
nähmen. Wenn dem twirklich heute jchon fo wäre, dann müßte 
es gleichzeitig ald verdoppelte Pflicht aller maßgebenden Faktoren 
amgejehen werben — der Vertreter ded Staates, wie der Grunb» 
befißer jelbjt — mit-allen erlaubten Mitteln natürliche Lebens— 
bedingungen wieder herzuftellen. Solcher Art find beijpiels- 
weife in erfter Linie die heute beftehenden Beitreb- 
ungen für Ablöjfung der Grundſchulden. 

Mit der Landgutswirthichaft verhält es fich eigenthümlich. 
Hier find allein ſchon die matürlichen Eigenſchaften eines jeden 
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wirthſchaftlichen Fe er der Gefetlfdjaft in * Rodbertus. 
ſchen Syſteme finden, mag unberückſichtigt bleiben, daß die „aus- 
ſchließliche Produktivität der wirthichaftlichen Arbeit“ 






nur ein fachwiſſenſchaftlicher Terminus iſt, der ſeine v 
Berechtigung beſitzt, jo lange es ſich blos um wirthſ 
ı Handelt, feine Berechtigung aber in dem Augen- 

blide verliert, in dem rechtliche Folgerungen gezogen werben, 
Wird aber der natürlichen Caufalität als folcher eine rechtliche 
Bebeutung zuerkannt, jo fteht auch nichts der Neubelebimg ber 
wirthichaftlichen Folgen der patria potestas entgegen. Der Vater 
zeugt einen Sohn, der Sohn wächſt heran, arbeitet produktiv durch 
Erploitirung ber Provinzen und Entrirung ritter Lieferungs⸗ 
verträge, den Ertrag diefer wirthſchaftlichen Thätigkeit bezieht aber 
nicht der Sohn auf Grund der durch die Arbeit, ſondern ber 

Bater auf Grund der durch die Zeugung geſetzten Caufalität. 





Doarnach feheint es zur Begründung des wirtlichen Rechts ber. 


Arbeit nicht genügend, bei der ifolirten natürlichen Cauſalität ihrer 
wirthſchaftlichen Produktivität ftehen zu bleiben. Zu diefem Zwecke 
ſcheint auch nicht erforderlich aus dem mammoniftifchen Extreme 
in das entgegengefegte zu verfallen und in der mwohlgemeinten 
Abficht, der Arbeit zu ihrem Nechte zu verhelfen, den leider ſchon 
in zu großem Umfange beftehenden Uebelſtand der Trennung bes 
Werthes vom Befite zu verallgemeinern und obligatorifch zu machen. 
Auch ſcheint das Eigenthum nicht blos deßhalb ungerecht, weil es 
das in vorjtehender Weiſe begründete Necht der Arbeit verleht. 

Dagegen erfordert die Begründung des wirklichen Rechts ber 
Arbeit ein jehr genaues Eingehen in die rechtlichen Grundbegriffe 
(ef. Kuefitein, „Eine Studie über die menjchliche Arbeit“. Monats⸗ 
(rt für Geelfehaftawifenfgaft, Safıgang 1882 Seite 206) 
Auf diefem Wege fcheint nicht nur die Idee des Rechts, ſondern 
auch das Intereſſe der Arbeit befjer gewahrt, ala durch die phan- 
taftiiche Verweiſung auf dem ganzen nationalen Arbeitsertrag, 
ber ihr nach dem ausdrücklichen Wortlaute von Rodbertus lediglich 
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Kraft umd eine folche 





Geſellſchaft Lebendige Einrichtung ift das 
Eigentum. Die Bedeutung des Eigenthums als autoritative Ein= 


richtung wächſt in dem Maaße, in dem fich das gejelljchaftliche 
Leben verwidelt. In demfelben Maaße wächſt das —— 
nach einer eigenen Scholle, nach einem Kreiſe der Selbſtverantwo 
lichkeit, in dem aus eigener Gefahrung ein Mafflab. für. bie Ver- 
‚werflichkeit und Verdienftlichkeit der Leiftungen Anderer, insbeſonders 
der Etantälenker, gewonnen wird. Je größer der Drang nad) dem 
Markte, defto dringender das Gebet im ftillen —— 

Am gefahrlichſten wäre die Erſehumg des Eigenthums durch 
den Check für denjenigen, —— dem 
die undankbare Aufgabe aufiee, jedem Einzelnen den — 
hunden des Grebits ift auch das Fabrhunbert des Mihtrauens, 
Das Mißtrauen, das offenbar mehr ala prinzipielle Unterfchiede 
ran felbft von dem Gefellen der Dönniges fchied, ſcheint 

für fich allein genügend, jeden Verſuch einer Verftaatlichung der 
ganzen toirthichaftlichen Produktionsleitung von ber Hand zu weiſen. 
Diefe Zumuthung wäre für den Staat fo geräßetii Kot 
eine individualiftifche Begründung des Eigenthums. 

Rodbertus fühlt jelbit, daß die Einführung des Rafernenzechts 
für die wirthfchaftliche Produktion auch die Einführung der Kriegs— 
artikel bedingt. Er beruhigt aber die Stleingläubigen mit der 
Berficherung, daß vor der gänzlichen Verwirklichung feines Syſtems 
die Schule noch bebeutend das fittliche Volksbewußtſein wird heben 
müffen. Die hier geftellten Anforderungen grenzen aber an Asceſe, 
die wohl zu wirthichaftlichen Zwecken nicht gefordert werden kan 

Wenn aber Rodbertus die in allen Perioden ſich wiederholenden 
kommuniſtiſchen Verſuche für die Wahrfcheinlichkeit ihrer endlichen 
Realifirung anführt, jo fcheint das regelmäßige Miklingen dieſer 
Verſuche in gleicher Weife gegen diefe Wahrfcheinlichkeit zu ſprechen. 

Es if auch nach dem publicirten Schriften von Rodbertus 
nicht abzujehen, in welcher Weife die ausfchließliche wirthſchaftliche 
Produftiongleitung des Staates, ſelbſt wenn fie in einem gegebenen 
Beitpunkte eingeführt jein würde, aufrecht erhalten werben kann. 
Da jedem Producenten da8 freie Berfügungsrecht über den ihm 
angetwiefenen Antheil am nationalen Arbeitsertrag bleiben und 
jogar das Erbrecht diekbezüglich erhalten werden fol, liegt bie 
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Wenn * veßhalb die Milde der Kirche in ihrer Applikation 
der Lehre von den externen Titeln — davon und nicht vom Zins 
handeln die bewußten Erlaſſe, obſchon Hr. P. Lehmkuhl dieſe ſtreng 
geſonderten Begriffe durcheinander wirft — dankend anerkennen 
für unſere durch den Kapitalismus tief geſunkene Zeit, jo fällt da» 
durch im mindeften fein „led“ auf die Kirche, jondern höchſtens 
auf diejenigen Theorien, welchen diefe Milde zu einer Abſchwächung 
* rn 3 Anlaß bietet, und welche die Barmherzigkeit ber Kirche 

die Herzenshärtigkeit der Menjchen ala ein Aufgeben der ur= 
altenfirjligen Prinpipien von Seiteder Kirche ſelbſt auffaſſen möchten. 

Wollten wir daher die Debatte mit dem hochwürdigen Herrn 
weiter führen, jo müßten wir unfere Deduftion abermals von 
Neuem beginnen, und abermal3 würde Hr. P. Lehmkuhl an ums 
das Verlangen ftellen, wir jollten beweijen, „dab durch die groß- 
artige — des geſellſchaftlichen Verkehrs und des Vereins- 
weſens — — nichts geändert jei in ber allgemeinen 
Berwendbarkeit des Geldes.“ 

Diejen Beweis aber können wir nicht führen, da überhaupt 
Niemand eine Negative beweifen fann. Wir geben aber fehr 
gerne zu, daß die Verſuchung zum Wucher und bie Leichtigkeit 
ihn auszuüben, in neuerer Zeit merklich vermehrt worden ift, be- 
ftreiten aber nach wie vor, daß die Größe einer Verſuchung das 
entgegenſtehende Moralgeſetz umſtoße, wenngleich fie ala ein Grund 
paftoraler Milde angejehen werden mag. 

In dem Hauptpunkte aber treten wir Hrn. P. Lehmkuhl mit 
einem Dermittlungsvorfchlage entgegen. Derjelbe jagt: „Der 
hl. Alphons Liguori behauptet und beweiſt das Gegentheil, Wen 
jollen wir glauben: Der Behauptung der Oeſterr. Monatsjchrift 
oder der Behauptung und dem Beweiſe des Hl. Kirchenlehrers 
Alphons Liguori?” Wir fchlagen vor, daß wir und Beide dahin 
vereinigen, dem Hl. Alphons Liguori zu glauben, aber nicht dem 
verftümmelten Zerte desjelben, ſondern dem intacten, alſo nad 
Zurüderftattung des von Hrn. Lehmkuhl bejeitigten wichtigen 
Wortes; „verum“, beim periculum sortis. Bogelfang. 





Folgen der ilalieniſchen Yalnta-Regulirung und cin Vorſchlag 
für Hcherreih-Angarn. 
Von Arauz Graf Auefkein. 


I. Folgen der italieniſchen Valuta⸗Regulirung. 


Als der Yinanzminifter Italiens, Magliani, fein Projekt zur 
Aufhebung des Zwangskurſes in Italien und zur Herftellung der 
Balute ausgearbeitet hatte und dasſelbe zur Verwirklichung kam, 
erwachte bier und da in Defterreich-Ungarn dag Begehren, Hinter 
Stalien nicht zurüdzubleiben. Die großen Phrafen von der 
Schande der Zettelwirthſchaft, von dem großen Eegen ben eine 
geregelte Baluta dem vollswirthichaftlichen Aufblühen bringen 
müßte zc., kamen auch auf die Tagesordnung. Glüdllicheriveije 
fonnte damals der Anfturm auf Oeſterreich's Sädel zur Baluta- 
berftellung aus ſehr triftigen Gründen abgefchlagen werden; der 
gejunde Sinn behielt die Oberhand und Defterreich-Ungarn erfparte 
viele Millionen Zinfen und andere Nachtheile durch mehrere Jahre. 

Zu jener Zeit in Rom anweſend, ſtudirte ich damals (1880/81) 
das Projekt, und die Oefterr. Monatsfchrift nahm dag Refultat diejer 
Bemühungen in den 3 erften Monatäheften des Jahres 1881 auf. 

Heute, nach mehr ala 3 Jahren und nachdem die wirklich durch⸗ 
geführte Baluta-Regulirung ihre Folgen dem Lande Stalien fühlbar 
zu machen angefangen bat, jei es mir gejtattet, auf die für Defterreich- 
Ungarn jo wichtige Yrage der Baluta zurüdzulommen. 

Die nothiwendigen direkten Folgen der künſtlich und mit 
großen Koften herbeigeführten Aufhebung de3 Zwangskurſes in 
Italien. mußten ein: 
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1. Erhöhung des Geldwerthes um 10—12 pCt., nämlich um 
den Betrag des Agio der Jahre 1879—1880; 

2. folglich Erhöhung jämmtlicher Steuern und Abgaben um 
denfelben Betrag, 

3. Erhöhung der Schuldfapitalien und Binfen um denjelben 
Betrag, 

4. endlich Erhöhung ſämmtlicher Staatsleiftungen um eben- 
foviel (mit Ausnahme der im Auzlande zu zahlenden Coupons, 
der Staatsrente und Leiftungen, welche auch früher in 
Gold zu entrichten waren.) [Das ‘hat auch der Yinanz- 
minifter Magliani in feinem Progetto di legge vom 
15. Nov. 1880 theilweife zugegeben. ], 

5. Vermehrung der jährlichen Staatzauslagen um den Bing- 
betrag der zum Zwecke der Regulicung gemachten Anleihe 
von rund 650 Millionen weniger 44 Millionen, welche zur 
Dedung einer bereitö beftandenen Schuld bei der National» 
bank zu dienen Hatten; alſo 5 pCt. (dem Emiſſionskurſe) 
von 600 Millionen ergibt ein Plus von rund 30 Mil. 
Zins jährlich und die einmaligen Spefen. 

Als indirekte, nothwendige Yolgen find vor Allem zu 
nennen eine momentane Unficherheit im Handel und Ber- 
kehr bis zur Einlebung der neuen Verhältniffe. Kann der Klein⸗ 
handel dem Schwanken der Preife im Großhandel niemals ganz 
folgen (bleibt aljo immer eine nicht proportionirte Differenz zwiſchen 
den Breifen im Groß- und Kleinhandel, von der Spekulanten einen 
Bortheil ziehen Fünnen, den das konſumirende Publitum bezahlt), 
jo fonnte dieß in dem Hier zu befprechenden Falle noch viel weniger 
gejchehen. Denn die Erhöhung der Steuern und Schuldzinfen (in 
der Höhe des Agios) im Inlande, verhindert dag nomi« 
nelle Zurüdgehen der inländijchen Preife. Es wurde im Detail- 
handel nach der Regulirung derfelbe Preis in Gold gezahlt, ber 
früher in einem 12 p&t. weniger werthvollen Papier entrichtet 
wurde. Daher mußte nothivendiger Weife für den mit dem Aug« 
lande Handelnden ein Berluft eintreten, denn feine Waare war 
ja bereit? vordem nad) dem Goldwerthe berechnet. Ein Holz- 
händler machte ein jährliches Geſchäft von 1 Million Lire Gold, 
da im Inlande 1%/,, Millionen werth war (wegen des Agios); 
nad) der Regulirung Hatte diefe Million Gold auch im Inlande 
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nur mehr 1 Million Werth und für diefe Million Goldiwerth 
fonnte er im Inlande nur ſoviel Waare faufen, wie früher 
für 1 Million Papiergeld; er ſagte daher mit Recht, daß er 
100,000 Lire jährlich im Handel verliere. Diefeg, aus dem Leben 
gegriffene Beifpiel zeigt deutlich die Nenderung, welcher der Handel 
unterworfen fein mußte. 

Das Verhältniß drüdt fi in dem kurzen Ausfpruche aus: 
Die Waare ift im Inlande theurer geworden; folglid 
muß bei ſonſt gleich gebliebenen DVerhältniffen die Ausfuhr 
ab» und die Einfuhr zunehmen. 

In einem Lande, welches eine ungünftige Handelgbilang und 
bedeutende Zahlungen an dag Ausland zu leiften hat, muß dieß 
umſomehr zu einer raſchen Ausfuhr des mühjam und theuer er- 
worbenen Goldes führen. 

Heute iſt Italien zweifelsohne an dem Punkte angelangt, wo 
Gold wieder gejucht wird. In Genua Hat fich bereits wieder ein 
wenn auch noch geringes Agio gezeigt. 

Die Landiwirthe, deren Produkte bereit feit langer Zeit nad) 
bem internationalen Markte cotirt werden und fi) von demjelben 
am wenigjten emanzipiren können, mußten am meilten in Mit- 
leidenschaft gezogen werden. Die landwirthichaftliche Kriſis, in der 
fih Italien heute mehr als andere Länder — mit Ausnahme Groß« 
britanniena — befindet, beftätigt vollkommen diefe Anſchauung. Be- 
züglich der allgemeinen wirtbichaftichen Lage Italiens kann ich auf 
meine Aufjäße (Oefterr. Monatzfchrift 1881) hinweiſen. Seitdem 
haben fich die Probuktiongverhältniffe nicht verbeffert; im Gegen- 
theil zeigt fich eher ein Rüdgang. Bezeichnend ift der jüngft von 
Bonghi — einem heute Dlinifteriellen — gemachte Ausſpruch. In 
feiner jüngft vor feinen Wählern in Oderzo gehaltenen Rede jagt 
er: „Im Innern gibt es viele Schattenfeiten. Die Agrarfrage 
bedroht die politifche Ordnung Es ift dringend, Vorkehrungen 
zu treffen.” 

Die ohnedieß verhältnigmäßig geringe Imduftrie erhält fich 
nur durch eine nicht leicht zu veranttoortende Ausbeutung der Yrauen- 
und Kinderarbeit (fiehe dießbezüglich die aus offiziellen und offiziöjen 
Quellen gejchöpften Angaben in einer vorhergehenden Arbeit in 
diefer Defterr. Monatsſchrift, 1881. Angaben, die heute reichlich 
ergänzt werben könnten.) | 
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Den 28. Oltober 1880, alfo kurz vor Herftellung der italieni- 
fen Valuta, notirten in Paris: 


italieniſche 5 p&t. Rente (nad) Abzug der 13.2 pCt. Eintommenfteuer wirklich 


4.34 pCt.) 88, alfo effektive Verzinfung 4.93 pGt. 
öfterreihlihe 4 pCt. Goldrente 749, „ n „ 5.34 „ 
. ungariide 6 „ „ 94.9 B n „ 6.32 „ 
rufitiche 5 „ Rente 945 „ „ „ 5.28 „ 


Dagegen notirten am 11. November 1884 in Paris: 
italieniide 5 p&t. (wirklich 4.34) 96.6, alſo effektive Verzinfung 4.49 pGt- 


öfterreihiihe 4 „_  Goldrente 86.5 n n n 462 „ 
ungarie 6 „ » 108.15 0. „ 6.82 „ 
ruflifche 5 „ Rente 5.75 „ „ „ 5.22 „ 
Es ift aljo der Werth des Kapitals geitiegen (in Paris): 
italienische Rente um 98p6t. 
4 p6t. Öfterreihiiche Goldrente „ 15.5 „ 
6 „ ungariſche n „87, 
5 „  raflüüde " „ 15. 
Dem entipricht ein Sinfen des Zinſes 
ber italienifhen Rente (in Paris) um 9 p6t. 
„ Öfterreih. 4 pCt. Goldrente „ u „135 „ 
„ ungarid.6 „ " „m „En 
„ ruſſiſchen 5 „ " W „ 114, 


Diefe Zahlen brauchen nur wenig Erklärung, aber es muß 
vorher noch eine Einfchräntung bezüglich der italienifchen Rente 
gemacht werden; denn die Beſſerung, welche fie in Paris erfahren 
bat, ift zum Theile einem ganz eigenthümlichen, bereits ertvähnten 
Umftande zuzuſchreiben. Es wurde nämlich troß Zwangskurs 
der Zins in Paris, London und Berlin in Gold gezahlt, jedoch 
nur dann, wenn theils durch Eid, theis durch Handſchlag beſtätigt 
wurde, daß die betreffende Papiere keinem italieniſchen Staats— 
bürger gehören (denn diefe hatten überall nur auf die angegebene 
Summe in Zwangäfurspapier Anſpruch). Diefe Beläftigung brachte 
e3 mit fi), daß die Rente nicht fo gehandelt wurde, ala wenn 
der Zins ohne Beläftigung in Gold gezahlt worden wäre. Nach 
der Regulirnng fiel diefe Beläftigung hinweg und dieß mußte im 
Kurs einen Ausdrud finden. 

Wirklich findet man auch eine ganz andere Preizdifferenz in 
Rom, wo ſowohl das Kapital ala der Zins in Zwangkurspapier, 
nad) der Regulirung aber in Gold berechnet wurden. 
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Im Staatsbefitze waren zu Ende des Jahres noch 378.4 Mill. 
nicht ausgegebener Rente, wogegen aber der Staat noch 348 Mill. 
Gold in Circulation bringen muß, um den am 31. Dez. 1883 
noch verbliebenen Staatsnotenbeſitz von 688 Millionen auf den 
geſetzlich feſtgeſtellten Stand von 340 Millionen zu reduziren. 


Von den 940 Millionen, welche der Staat im Jahre 1880 
von den Conſortialbanken als Staatsnoten übernahm, hatte er 
bis Ende 1883 bereits 252 Millionen eingelöſt. 


Rechnet man alle Poſten genau zuſammen und vergleicht die 
noch nothwendigen Finanzoperationen mit dem bereits einkaſſirten 
Guthaben, ſo ergibt ſich doch eigentlich immer ein Defizit (welches 
aber auf Conto der außerordentlichen Ausgaben geſchrieben werden 
kann) trotz den im Annuario statistico 1884 pro 1880 ausge- 
wieſenen — und auch im Gothaer Hofkalender reproduzirten — Ueber⸗ 
ſchüſſen von: 


1877: 11 Mil. Lire 1881: 50.8 Mill. Lire 
1878: 2 1882: 95 „ n 

1879: 425 „nm 1883: Minus 106,47 1M.R. 
1880: 19 W | 1884: (bie Ende Juni 1884) 


Meberfhuß 7.3 Mill., aber ein Defizit im Ordinarium von - 
9.3 MIN. Lire. 


Die Berzinfung, für welche der Staat aufzulommen hatte, 
ungerechnet die im Staatsbeſitze befindliche Rente, betrug: 
Ende 1860: 115'764,606 
„ 1866: 335'641,862 (nad) Uebernahme Benetiens) 
„ 1870: 387°454,193 (nad) dem Einzug der Piemonteſen in Rom) 
„ 1877: 418‘868,124 
„ 1878: 418'070,221 
„ 1879: 420°652,894 
„ 1880: 423°760,209 
„1881: 448°912,999 
„ 1882: 505°640,432 
„ 1883: 506‘444,209. 


Im Jahre 1884 und vielleicht theilmweife erſt 1885 wird fich 
bie Binfenlaft wenigſtens um den Betrag vermehren müffen, den 
ber Staat heute noch als Nejerve fich felbft zahlt, — das ift 
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faktiſch den öfterr.-ungar. Gulden fchon für 2 Fres. 7 Et3. bekommt, 
dann wird er auf der einen Seite profitiren mag er auf der anderen 
Seite wegen nomineller hoher Preife mehr ausgibt. Natürlich 
wird ein etwa beftehender Zollſchutz, verfchiedene Steuern x. in 
der Preisnotirung mit eine Rolle fpielen. Der internationale 
Handel wird immer die Möglichkeit finden, eine Preis-Relation 
berzuftellen, wie fie den thatjächlich beftehenden Verhältniſſen 
entſpricht. — 

Je mehr der internationale Verkehr zunimmt, deſto tiefer 
wird dieſer Ausgleich fi) bis auf die geringeren Detailpreiſe er- 
ſtrecken. — Die Frage, ob es nicht etwa zweckmäßig ſei, das 
eigene Werthmaß dem internationalen anzupaſſen, wird deßwegen 
immer berechtigter, und dieß umjomehr, ala die Schwankungen 
zwifchen den verjchiedenen Werthmaßjtäben bedeutender werden, 
notabene ein Schwanten, welches der Spekulation fehr willftommen 
ift, vielleicht von geſchickter Arbitrage felbjt angeregt und ent: 
Iprechend ausgenüßt wird. — | | 

Ein Sinken des eigenen Geldiwerthes zieht augenbliclich 
dad werthvollere fremde Geld an, welches kommt, um die wegen 
der Gelbverfchlechterung billiger erjcheinenden Waaren zu faufen. 
So ergibt ſich durch das Sinken des eigenen Geldwerthes eine 
Anregung für die Ausfuhr und ein Schuß für die eigene volks— 
wirthſchaftliche Produktion. Die jedoch nur infolange, als der 
langſam fi) vollziehende Preisausgleich noch nicht zum Abfchluffe 
gelommen ift. Iſt der Preisausgleich bis in das lebte Detail 
durchgeführt, dann wird die Preisrelation wieder normal und erſt 
ein neues Sinten des eigenen Geldiverthes wird abermals einen 
neuen Schuß gewähren. Bei Hebung des eigenen Geldiwerthes tritt 
das Gegentheil ein, wie Italiens Produktion ed heute fchmerzlich 
verjpüren muß. 

Es unterliegt nun feinem Bweifel, daß einem durch welch 
immer für Urſachen volkswirthſchaftlich gefchädigten Lande außer dem 
direkten Zollſchutze auch ein indirekter zu vergönnen iſt. Oeſterreich⸗ 
Ungarns Produktion hat gewiß aus der eigenen Geldverjchlechterung 
einen jehr berechtigten Vortheil gezogen. Es frägt ſich aber, ob 
dieſe Gelbverjchlechterung bis in die Unendlichkeit fortgeſetzt werden 
fann und ſoll, oder ob nicht doch endlich eine Grenze eintritt, über 
welche hinaus mehr Nachtheil ala Vortheil zu gewärtigen ift? 
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(inel. Grund und Boden) und an den Kapitalien überwiegt und 
dieſelben dadurch wieder hebt. Dieſe Produktionsvermehrung entwickelt 
fich aber nur langſam, ihre Expanſionskraft wird im erſten Augen- 
blid nicht oder kaum größer, wenn das Geld fi) um 5 pGt. oder 
um 10 p&t. verſchlechtert. (Das hängt mit den induftriellen Ein- 
richtungen, mit dem beftehenden Vorrathe an Arbeitmitteln, mit 
den Abfagverhältniffen ꝛc. innig zujammen). 

Wenn aljo — angenommen — die Produktion mit 5 pEt. 
Verſchlechterung ihren marimalen Gewinn erzielt, jo find die 5 
weiteren Procente ein unausgeglichener Berluft für die liegenden 
Güter und die Kapitalien. 

Welches das vortheilhafteite Maß ift, wird immer ſehr ſchwer 
zu beftimmen fein; nur jo viel kann man mit einiger Beftimmtheit . 
ausfprechen, daß ein langſames ftetiges Sinken des Geld- 
werthes der eigenen Produktion — jo weit fie nicht felbft auf 
Einfuhr angewieſen ift — die meilten Vortheile bietet. Ferner 
reiht fi) daran ebenfalls die Folge, daß ein fucceſſives Sinken 
des Werthes des eigenen Geldes dem Befite an liegenden Gütern 
und Sapitalien den wenigft empfindlichen Eintrag thut; ferner, 
Daß auch das ftetige Sinten eine Grenze haben müffe und zwar 
jene, wo die Entwerthung des alten Befites an liegenden Gütern 
und Rapitalien eine Eigenthumskriſis veranlaſſen könnte. 

Es fei nochmals wiederholt, daß ein Preisausgleich ein nor- 
males Berhältnik twieder Heritellt, daß aber derjelbe fich langſam 
vollzieht und in der Zwiſchenzeit die oben erwähnten Folgen ein- 
treten können und werden. 

Beifpiel: wenn heute der Geldwerth 10 pCt. jchlechter wird, 
fo ändert fich deßhalb — abgejehen von anderen Urjachen die 
nicht Hierher gehören — der Preis eines Landguted nominell gar 
nicht; erſt wenn nach der Ernte der Preis des Korned um 10 p6t. 
höher notirt wird, ala er ohne die Verjchlechterung notirt hätte, 
beginnt der Außgleich zuerſt bei einzelnen Gütern, welche in den 
Verkehr kommen und für die man den neuen nominell höheren 
Ertrag, der Berechnung zu Grunde legt; das wird aber in ber 
Regel im erſten Jahre noch nicht fein, erſt wenn fich dauernd 
ein höherer Ertrag herausftellt, wird fich auch der Werth des Haupt- 
gutes heben. Wer nun gleich nach der Geldverfchlechterung um 
10 pCt. ein Gut nad den alten Preißverhältnifien kauft, Tann 
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ein ſucceffives Sinken des Geldwerthes angeregt wurde, ſodann 
auf die Herſtellung eines normalen Verhältniſſes hingearbeitet 
werden müſſe, jedoch ohne die beſtehenden Rechtsverhältnifſe zu 
kränken und die gewonnenen Bortheile twieder preiszugeben. 

Auch die Eigenthumsfrage kommt au berüdjichtigen, 
Sintt der Geldwerth, fo finten gleichzeitig alle in Geld zu leitenden 
Schuldforderungen und der zu zahlende Zing. Ein ſucceſſives 
Einten und ebenfolddes Steigen gejtattet oft in anderen Ber- 
hältniffen einen Erſatz für den Verluſt zu finden, jedenfall® wird 
weder Verluſt noch Gewinn ftark gefühlt werden. Anders ift es 
bei einer rafchen Aenderung. Ein plößliches Sinken wird die Be- 
fißer oftmals in Verlegenheit bringen und dadurch wirthichaftliche 
Krifen verurjachen, in deren Folgen die Produktion und die Con— 
fumtion eingefchränftt werden, jo daß die aus wirthichaftlicher 
Arbeit Bortheil ziehenden Schuldner (von andern braucht hier nicht 
geredet zu werden) des ihnen gewordenen VBortheild kaum froh 
werben lönnen — (namentlich dann nicht, wenn der Vortheil zu 
neuem Schuldenmachen anreizt, wie dieß beim Tleinländlichen 
Befitze der Fall ift). — 

Ein vajches Steigen des Geldiwerthes muß momentan no 
ungünftiger wirken und erjcheint um fo härter, ala Jene, welche 
durch Arbeit nicht nur ihr Xeben erhalten, ſondern auch die Lebens— 
mittel für die ganze Gefellfchaft liefern, ſchwer betroffen würden- 
Seit Einführung der moderneren freien Wirthſchaft Haben fich die 
Befibverhältniffe an probuftiven Gütern namentlich an land- 
wirthichaftlichen Keinen Gütern (Bauernwirthichaften) jo geitaltet, 
daß der nominelle Eigenthümer in der Regel beinahe den gefammten 
Reinertrag — nach Abzug der Lebengerhaltung feiner Familie — 
aus irgend welcher Urſache ala Zins abführen muß. Tritt nun 
eine plößliche Erhöhung des Geldwerthes ein, jo wird er häufig 
gezwungen fein, die Haushaltung zu beſchänken, um den gefteigerten 
Anforderungen entjprechen zu können — oder er geht zu Grunde. 

Ein ſolches plößliches Steigen des Geldwerthes, wie es in 
Deutichland und noch mehr in Italien mit den traurigiten volks— 
wirthfchaftlichen Folgen eingetreten it, wird daher unter allen 
Berhältniffen zu vermeiden fein; denn abgejehen von dem Unrecht, 
welches durch plößliche Erhöhung der Schuldforderung gejchieht, 
wird die voltawirthichaftlicde Produktion dadurch momentan ge- 
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güter in jo übertviegendem Maße in ausländifche Hände 
bringt, daß die Produktion und damit oft felbft ein Theil 
der Öffentliden Gewalt dadurch in ein ftörendes Ab- 
bängigfeitäverhältnig gebracht wird. Eine Differenz von 
20—30 pCt. ift gewiß ſehr bedeutend, fie dürfte das Maß 
bezeichnen, welches zu überjchreiten mit Aufgebot aller 
Kraft vermieden werden jollte. 

7. Eine plößliche Hebung des Geldwerthes, mag dag nun 
durch Herftellung der Baluta — wie dag jüngft in Italien — 
oder dur Annahme einer höherwerthigen Währung — 
twie in Deutjchland — gefchehen, ift ſtets mit gewaltigen 
wirthichaftlichen Erjchütterungen verbunden, koſtet große 
Opfer, greift in die Rechtsverhältniffe ftörend ein und ijt 
daher möglichft zu vermeiden. 


b) BorfAlag für Ocherreih-Ungarn. 
Iſt dad Vorſtehende richtig, jo dürfte Heute in Defterreich- 
. Ungarn der Moment gelommen jein, der fortjchreitenden Ent- 
wertäung der eigenen Währung entgegen zu arbeiten. 

Seit 1880 Haben fich die Staatzfinanzen weſentlich gebeffert. 
Selbft Ungarn Hat ſich finanziell foweit Tonfolidirt, daß die Her- 
ftellung des Gleichgetvichtes im Haushalte in Ausſicht ſteht. 

Die Induſtrie hat von dem gewährten Echuße jo viel Vor- 
theil gezogen, daß, ohne den gegenwärtig beſtehenden Schuß auf: 
zugeben, eine neuerliche Vermehrung desfelben nicht nothivendig 
ift. Und ſollte durch Arbeiterfchußgefeße ein neuer Schuß wünſchens— 
werth erjcheinen, jo thut man beffer, denfelben jenen Induſtrien, 
welche dadurch in Mitleidenschaft gezogen werden, direkt durch 
Bollerhöhung oder andere Mittel zulommen zu laſſen. 

Der dur Sinken des Geldwerthes gebotene Schuß ift der 
öſterreich⸗ ungariſchen Produktion längere Zeit Hindurch zugute 
gelommen und bat es dieſem Reiche geftattet, die Perivde der 
Freihandelskrankheit mit möglichft geringem Schaden zu überftehen. 
Heute, wo Alles wieder auf Zollſchutz (oft in übertriebenem Maße) 
binarbeitet, kann die öfterreich-ungarifche Produftion durch Zölle 
und andere Mittel direkt gefchüßt werden. Ferner ift dag Sinken 
des Eilberiwerthes kaum an feinem Ende angelangt, und droht 
dem geſammten öfterreich-ungarijchen Beſitze eine Werthreduftion, 
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Die Einführung des Goldes als Rechengeld überwindet 
ebenſowenig die Schwierigkeit, wenn nicht andere unterſtützende 
Maßregeln ergriffen werden. Weil eben auch bier die Werth⸗ 
erhöhung der eingegangenen Verbindlichkeiten ftattfindet. Allerdings 
würde in diefem Yalle der Zwangscours der Noten beftehen bleiben 
fönnen und diefe würden gegen das Goldgeld ungefähr dasſelbe 
(wahrſcheinlich aber ein geringeres) Disagio haben, wie es Heute 
der zugewachjenen Werthdifferenz zwiſchen Gold und Eilber ent- 
jprechend befteht und es könnte ſomit ein allzugroßes Unrecht für 
den Augenblid vermieden werben. 

Befſern ſich aber ſodann die inländiichen Gelbverhältniffe, 
was ja gewünſcht wird, jo finft das Agio und fteigt im felben 
Augenblide die früher unter befcheideneren Verhältniſſen eingegangene 
Verbindlichkeit. Nimmt man der leichteren Anfchauung wegen 
eine Berbefjerung der Gelbverhältnifje an, welche das Agio ganz 
verſchwinden machen würde, jo würden die früher in Silberwerth 
eingegangenen Berbindlichkeiten Jodann in 20 und mehr Procent _ 
böberwerthigem Golde zu löjen fein. So ſchnell werden ſich aller- 
dings unfere Geldverhältniffe nicht befjern, aber die öfterr.-ungar. 
Geldverhältniffe find fo, daß ein Agio von 20 p&t. beim Herrichen 
der Goldwährung nicht gerechtfertigt wäre. Bei Annahme des 
Goldes ala Währungsunterlage würde das Agio gewiß auf 10 big 
12 pCt. finfen und ſomit dem Schuldner doch ein zu vermeidendes 
Unrecht erwachſen und die eigene Produktion benachtheiligen. Gewiß 
wird ftet3 ein Theil durch die erfolgenden unvermeidlichen Werth: 
wechfel zu leiden haben, das muß ein Jeder mit anderen wirth- 
ſchaftlichen Ehancen tragen, aber die Regierung ſoll ſolche Werth: 
verjchiebungen, namentlich zu Ungunften der Kleinen Befiter, die 
in der Regel auch Schuldner find, Fünftlich nicht herbeiführen. 
Uebrigena würde ſich dann jehr wahrjcheinlich ein doppeltes Agio 
beraußftellen, eines zwiſchen Gold und Papiergeld, da andere 
zwilcden Silber und Papiergeld, was auch die wirthichaftliche 
Transabktion zu erleichtern nicht geeignet ift. Der Werth der Baluta- 
Aenderung beftünde ja doch nur im Abjchaffen des Agio und Her: 
ftellung normaler Berhältniffe. Ein Rechengeld, welches diefen Zweck 
nicht erreicht, kann aljo nicht in Betracht gezogen werden. — Und 
dennod muß endlich auf eine dauernde Mebereinftimmung zwiſchen 
* dem eigenen und dem internationalen Werthmaße hingearbeitetiwerden. 
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2. Ich wende mich daher zu der ziveiten Möglichkeit, tvelche 
wohl alle Schwierigkeiten mit der größten Leichtigkeit überwinden 
ließe; wenn man fich nur dazu entfchließen wollte, beim Uebergange 
zur anderen Währung auch einen anderen Golb-Münzfuß ein- 
zuführen und zwar einen ſolchen, twelcher der im Momente des 
Ueberganges wirklich beftehenden Werthrelation zwiſchen Silber 
und Gold entſpricht und gleichzeitig in einem leicht berechenbaren 
Berhältniffe zu dem Münzfuße der anderen Länder fteht. — 

Es ift ſchon bemerkt worden, daß das Yallen des Eilber- 
werthes vorausfichtlich in kurzer Zeit das in Oeſterreich-Ungarn 
angenommene Werthverhältniß von Gold zu Silber wie 1:15.30864 
auf ein folcdhes von 1:19.1358 veduziren wird. Die Differenz 
beträgt gerade: 15.30864 : 19.1858 —= 100: 125 alſo 25 pCt. 

In demjelben Augenblide gilt das öfterr.ungar. 8 fl.-Goldftüd 
10 fl. Silber. Das 8 fl.-Goldftüd gilt dann genau 20 Fres. Es 
braucht fomit nur der öfterr.sunger. Münzfuß von 1 fl. gleich 
0.5806458 Gramm Gold, was entſpricht 1 Kilo feines Gold 
gleich 1722.222 fl. angenommen zu werden, um Silber- und Gold- 
gulden ohne Agio in ein richtiges, der Wirklichkeit entjprechendes 
Verhältniß zu bringen und auf Grund diejes DVerhältnifles zur 
Soldwährung übergehen zu können, ohne eine wirthichaftliche Er- 
fhütterung und eine Rechtskränkung hervorzurufen, bei gleich- 
zeitiger Vermeidung einer: ſchwierigen zeitraubenden und zu vielen 
Streitigkeiten und Mißbräuchen Anlaß gebenden Umrechnung. — 

Das Einzige, was außer der Dekretirung des Münzfußes zu 
geſchehen hätte, wäre die Umprägung der 8 fl.-Goldftüde zu 10 fl. 
und injolange diefe Maßregel nicht durchgeführt wäre, die allge- 
meine Belanntgabe, daß diefe Stüde 10fl. gelten, was feiner 
Schwierigkeit unterliegt, da eine nicht jehr beträchtliche Zahl diefer 
Stüde circulirt. 20 Fres. wären dann nicht mehr 8fl. al pari, 
fondern 10 fl. Im inländifchen Verkehr würde die Nenderung gar 
feine Schwierigleit verurfachen, weil eben fein Gold circulirt. Nur 
die Berechnung im auöwärtigen Verkehr würde fich dort ändern, 
two es ſich um Goldgulden handelte; dagegen würde die läftige 
Agioberechnung entfallen. (Natürlich) können die ftet3 beftehenden 
Kursſchwankungen, die den Geldhandel beeinfluffen, aus der Welt 
nicht ganz geichafft werden, diefe fommen aber hier nicht in Anbe- 
tracht, weil die Berechnungen jedenfalls gemacht werden müfjen.) 
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angenommen hat; etwa nicht, weil es ſchadhaft war, ſondern 
wegen des Mißtrauens, das überhaupt gegen dieſe Kleinen Gold- 
ftüde herrſcht. — Der Silbergulden bliebe genau derſelbe am Tage 
des Weberganges, was er früher war, er brauchte nicht umgeprägt 
zu werden. Cine Frage der Nützlichkeit wäre ed, ob nicht die 
fpäter zur Ausprägung kommenden Eilbergeldftüde unterwerthig 
gehalten werden Jollten. 

Daß der Zwangskurs, wie er heute befteht, während des 
ganzen Weberganges aufrecht erhalten werben müßte, verfteht fich 
von felbit; derjelbe kann aber eine nachtheilige Wirkung und eine 
MWerthverfchiebung nicht veranlaffen, infolange die inländifchen 
MWerthbeftimmungen mit den internationalen übereinftimmen, was 
ja eben durch obigen Borjchlag erreicht würde. 

Wenn Defterreich-Ungarn andern Ländern fodann noch durch 
eine zu geringe Zahl metallicher Zahlungsmittel nachftehen würde, 
könnte e3 jedoch fogleich durch ein rationelles Münzſyſtem, dem 
auf Falfcher (eigentlich unwahrer) Baſis beruhenden, der lateinijchen 
Münzconvention überlegen fein. Ein Vortheil, der namentlich für 
die ferneren Umgeftaltungen von Bedeutung wäre. 

Die möglicher Weife einzuwendende Silberwerthherabſetzung 
‚Tann wohl nicht gut in Betracht fommen, da das Silber heute 
jo wie fo entwerthet worden ift und eine Erhöhung feines Werthes 
auf den alten Stand für längere Zeit wenigftens nicht in Ausficht 
ſteht. Uebrigens werden die gejammten in Oefterreich- Ungarn 
cirkulivenden und ald Depot verivahrten Silbergeldmengen (mit 
Ausnahme der unverändert bleibenden 35 Millionen Scheidemüngze) 
auf nım 140 Millionen Gulden berechnet. (Meberficht der Welt- 
wirthſchaft von Neumann-Spallart 1884, &. 355 und Währungs» 
politif von Ottomar Haupt 1884, S. 99.) Dagegen wird Vorrath 
und Girkulation in Italien von Neumann auf 290 Mill. Lire — 
alfo 116 Mill. Gulden — angegeben. Das entipricht in Oefterreich- 
Ungarn ungefähr 3 fl. 78 per Kopf der Bevölkerung, in Italien 
dagegen 4 fl. per. Kopf der Bevölkerung. Deutjchland hat — 
immer nah Neumannd Angaben — 901’), Mill, Mark, rund 
gerechnet 450 Dill. Gulden Silber in Umlauf und Depot. Das 
entfpricht ungefähr 10 fl. per Kopf der Bevölkerung. Ein noch 
größerer Vorrath beiteht in Frankreich. Selbit in England kommt 
mehr Silber per Kopf der Bevölkerung, ala in Oeſterreich⸗Ungarn. 
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BDilliger landwirthichaftlicher Amelisrations-Rredit. 


Die eingehende Debatte im ungariſchen Reichstage über die 
Abhilfe der landwirthſchaftlichen Nothlage behandelte ein Thema, 
welches zur Zeit den lebhafteſten Anklang in ganz Mittel- und 
Weit-Europa findet. Auch die in Vorjchlag gebrachten Hilfamittel 
beden fich größtentheild mit den anderwärts angeregten, nur daß 
Ungam ala ein Erportland feine Rettung begreiflicher Weife nicht 
— wie Deutſchland und Frankreich — in verdreifachten Korn- 
zöllen juchen will. Dafür begeiftert man fich dort für eine Art 
Kontinentaliperre gegen überſeeiſche landwirthſchaftliche Produkte, 
ohne zu bedenten, welche unverhältnigmäßigen Opfer damit den 
jeefahrenden Nationen zugemuthet werden. Schwerlich wird Ungarn 
glauben, dafür ein genüigendes Aequivalent bieten zu können, und 
ohne ein jolches pflegen im internationalen Rechtzleben derartige 
Gefälligkeiten nicht geleiftet zu werden. Uebrigens vermuthen wir, 
‚daB es den deutjchen und franzöfifchen Enthufiaften des verbrei- 
fachten Schutzzolles ganz gleichgiltig ift, ob diefer Zoll den un- 
garifchen oder den amerikanischen oder rufſiſchen Weizen trifft und 
bon ihrer Grenze verſcheucht. 

Ganz übereinftimmend dagegen mit den weltlichen Grund- 
befitern unferes Kontinent? glauben die Redner des ungarifchen 
Reichstags das Panacee gegen das gegentwärtige Leiden der Land⸗ 
wirthſchaft im Kredit, in billiger und leichter Kreditgewährung, 
namentlich aber in einem billigen und allgegenwärtigen Amelio- 
rationd-Kredit zu finden. Dem Uebelftande nämlich, daß es 
jet zuviel Weizen in der Welt zu geben ſcheint — von den 
Öfterreichifchen und deutjchen Fabriksarbeitern wiſſen wir, daß fie, 

- bei Kartoffeln und Gichorienbrühe, diefen Glauben nicht theilen, 
— meint man am beften dadurch für jich Abhilfe Schaffen zu können, 
daß man noch mehr und zwar mit möglichfter Sicherheit baut. 

Darin liegt nun allerdings einige Wahrheit, jo barod es 
jcheint, aber durchaus Feine Wahrheit, die aus der gegenwärtigen 
Kalamität glücklich hinausführen kann. Dieje muB ganz wo anders 
gefucht werden. 

Mir find feit jeher dafür eingetreten, daß die zur Zeit herr- 
ſchende und die ganze civilifirte Menfchheit wie eine Art Wahn 
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wirthſchaft commerciell, ſo macht man ſie materiell und moraliſch 
bankerott. 

Man vergeſſe doch nie, daß der Handel durchweg mit raſchen 
Umſatzterminen zu rechnen hat, mit gegebenen Größen, deren Werth 
nur innerhalb gewiſſer enger Grenzen ſteigt und fällt, endlich mit 
berechenbaren Gewinnft- oder Verluftchancen. Die Umfattermine 
des Landmann3 find weitgeftredt; die Größen, mit denen er 
rechnet, follen erft erzeugt werden, auf ihre Quantität wie auf 
ihre Qualität wirken bie &lementarverhältniffe unwiderſtehlich ein; 
kein Produktionsprozeß im gefammten Wirthichaftsleben ift jo 
complicirt, zieht durch fo viele Jahre feine Konjequenzen, wie der 
agrifole. Die Berechnung der Chancen entbehrt bei der Land- 
wirthfchaft gegenüber den möglichen Ernte= und Preis-Schwanfungs- 
Eventualfitäten aller derjenigen Sicherheit, welche die Grundlage 
eined Joliden faufmännijchen Gejchäftes fein muß. 

Aus diefen Gründen darf auch der Ameliorationgkredit Seitens 
der Landwirihſchaft nur mit Außerfter Vorfiht und nur in be= 
fonder3 begünftigten Fällen in Anfpruch genommen werden, denn 
der Erfolg jeder Iandwirthichaftlichen Verbefjerung ift unficher und 
in relativ ferner Ausſicht — der Zins aber ficher zu zahlen und 
bat jeine feften, unaufjchiebbaren Termine. 

Das Mittel, der Landwirthſchaft aus ihren Nöthen zu helfen, 
ift ein anderes, aber allerdings ein folches, an dem unfere Beit- 
genofien wenig Geſchmack finden; es ift aber erprobt und nahezu 
unfehlbar. &3 heißt: Arbeit und entfagungsreiche Natural- 
wirthſchaft. Mit Beifpielen kann man allerdings keine Beweiſe 
- führen, aber fie bemonftriven doch. Nehmen wir ein fernliegendes und 
deßhalb für viele Verhältniffe Vergleichspunkte darbietendes Beijpiel. 

In einem norddeutfchen Territorium, welches jeit einem 
halben Zahrhundert zu den blühendften Agrikulturländern Deutfch- 
lands zählte, Taufte zu Ende des vorigen Jahrhundert? A ein 
Gut um 40,000 Thaler. Der Boden war größtentheils fruchtbar, 
aber derart mit zum Theil viele Gentner ſchweren Granitfindlingen 
bejät, daß man aus der Ferne hätte glauben können, eine zahl- 
loſe Schafheerde weide darauf. Die hiedurch herbeigeführte Schwie⸗ 
rigleit der Beaderung, wohl auch die Untüchtiglett der Vorbefitzer, 
hatte die Felder vielfach mit ganzen Wäldern tiefivurzelnden, zähen, 
armadiden Ginftergebüjches bewachſen Laffen. Jede Entwäflerung 
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und verbeſſert, die Waldungen in vortrefflichen Zuſtand gebracht. 
Alles dieß, ohne jenen Kredit in Anſpruch zu nehmen, nach dem 
jetzt alle Welt ſchreit und ohne welchen man gar nichts glaubt 
ſchaffen zu können. Die Folge dieſer umſichtigen, energiſchen und 
entſagungsreichen Thätigkeit war denn auch die, daß das für 
40,000 Thaler angekaufte Gut mit Beginn der 50er Jahre, bevor 
alfo die kapitaliftiiche Schtwwindelzeit begann, einen Kaufwerth von 
250,000 Thaler repräjentirte. Das war das Nejultat eines halben 
Jahrhunderts wahrhaft produftiver agriloler Kultur. 
arbeit. Freilich hatte der Befiter des Gutes und deſſen Familie 
fih auch perfönlich einſchränken, hauptjächlid von den Natural- 
produften des Gutes leben und auf jene koftipieligen Gewohnheiten 
verzichten müfjen, welche die Mitglieder der jogenannten befjeren 
Stände heute als zu ihrer normalen Lebenshaltung gehörig be= 
trachten. Die auf dem Gute anfäfligen Arbeiter ftanden fich na= 
türlich ebenfall3 verhältnigmäßig jchlechter, jolange die Tpätere 
Produktionsfähigkeit des Gutes noch nicht gewachſen war und mit 
ihr der Antheil der Arbeiter am Drejcherlohn, aber fie Hatten zu 
jeder Zeit ihr hinreichendes und gejichertes Ausfommen. Der Be: 
figer war nicht genöthigt, fie auszuſaugen, um die Zinfen eines 
Ameliorationslapitales regelmäßig entrichten zu können. 

Was wäre aber gejchehen, wenn in den erſten beiden De» 
cermien des Jahrhunderts, ala durchfchnittlich gute Getreidepreife 
beftanden, die Meliorationen nicht durch arbeitsvolle, ſorgenſchwere 
Entfagung, fondern mittelft Inanfpruichnahme von Hypothekarkredit 
hergeftellt worden wären, wenn man die übernommenen Laften 
nicht felbft Hätte tragen, jondern auf die Zukunft hätte abwälzen 
wollen, wie es moderner Braud if? - 

In den 20er Jahren trat eine tiefe Preisdepreffion aller 
Iandwirthichaftlicden Produkte ein; eine Depreffion, mit welcher 
diejenige, über die man jetzt lamentirt, gar nicht zu vergleichen ift. 
Alle Güter jenes Territoriums, welche irgend erheblich verjchulbet 
waren, famen unter den Hammer und gingen den Nachkommen 
Derjenigen verloren, welche daß Danaergejchent des Kredit in 
Anſpruch genommen Hatten. 

Sit diefe Erfahrung vielleicht vereinzelt oder auf die engen 
Grenzen eined deutichen Herzogthums beſchränkt? Gewiß nicht, 
fie wiederholt ſich allenthalben und zu” allen Zeiten: wo nur 
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die Geſellſchaft) und daß die Landmwirthichaft Kein Gewerbe ſei, 
fondern ein Amt”. 
* * 
* 

Bon ſocialpolitiſchem Intereffe erfcheint es auch, zu erfahren, 
wie fich die Arbeiter bei jener Naturalwirthſchaft ftehen, welche 
von der modernen Kreditwirthſchaft thunlichſt abſtrahirte. Wir 
theilen deßhalb den Sontract mit, welcher dort — und im ganzen 
Lande ähnlich” — zwiſchen „Arbeitgeber und Arbeitnehmer” befteht. 


Jeder Zagelöhner bat einen Dienftboten (Hofgänger) zu halten, 
welcher alle vorkommenden Ländlichen Arbeiten verftehen, ausführen 
und täglih an den Wochentagen zum Hofdienft kommen muß. 

Die Tagelöhner haben folgende Emolumente: 

Wohnung: 1 Stube, 2 Kammern, Küche, Bodenraum und 
Stallung für 1 Kuh, 2 Hämmel, 2 Schweine und Hühner. 

Garten: 70 O-Ruthen (120 D-Ruthen — 1 Magdeb. Morgen.) 

Feuerung: 6 Yuber Bufchholz, je 20 Fuß lang, vorn 4 Fuß 
hoch, 3 Fuß breit, oder, je nach Beſtimmung der Herrfchaft, ftatt 
4. uber Holz 10 mille Stechtorf, aber fo, daß ftatt 2 Fuder Holz 
und flatt jedes ber 4 übrigen Fuder Hola 2), mille Gtechtorf ge- 
rechnet wird. Das Holz haben die Leute ſelbſt zu hauen und zu laden, 
ben Zorf ſelbſt zu ftechen, zu trodnen und zu laden. 

Aderland: im Felde, Schlag nach der Brache 70 D-Rutbhen 
zu Roggen. 

. Im Fettſchlag, d. 5. in der frifchgebüngten Feldabtheilung: 
170 DREH. zu Kartoffeln. 

Im Nachſchlag: 70 O-Rth. zu Hafer. 

Zum Roggen und zu ben Kartoffeln wird den Leuten der von 
ihrem Vieh gefammelte Dünger, den fie felbjt zu Laden, abzuladen 
und zu freuen Haben, von Hofgefpannen gefahren. 

Das Ausfien ihres Getreides beforgen die Tagelöhner felbft, 
ebenfo die Ernte desjelben; die Beftell-Arbeiten, fowie das Einfahren 
bes Getreibes, Leiftet Hofgeipann. 

Am Fettſchlag oder Nachichlag (je nach Beftimmung der Herrfchaft) 
für den Hofgänger 15 O-Rth. zu Lein, 15 D-Rth. für den Tage- 
löhner, (15 O-Rth. 1 Faß — !/, Schffl. Ausfaat gerechnet). 

Hür BViehfutter im Winter dient das Stroh der eigenen Ernte 
und 1 Fuder Heu don 30 Etr. Im Sommer wird die Kuh und 
bie Hämmel mit den Hofheerden geweidet, fo bald und fo lange diefe 
braußen gehütet werden. 

Arzt und Hebamme werden von der Herrſchaft geftellt. Die 
Fuhren für Arzt und Hebamme leiftet ebenfalld der Hof. Ebenfo ift 
für die Schule der Kinder geforgt, wogegen die Leute das einfache Schul- 
geld (pro Kind jährlich 3 Mark) und die Arzneikoſten felber tragen. 
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für den Hof eine Henne zum Brüten zu feßen; für jedes gejund ge« 
brachte Küchlein werden 2 frifche Eier erflattet. 


Zu bemerken ift, daß das Drefchlorn im Durchfchnitt pro Haus 
100 Scheffel aller Kornarten beträgt. 


Hieraus geht hervor, daß die Gutsarbeiter jenes Landes eine 
geficherte und zufriedenftellende Eriftenz haben. Man trifft daher 
bei ihnen neben einer durchgehenden Behäbigkeit des materiellen 
Lebens eine Wohlbabenheit und ein Selbftgefühl, die man in an— 
beren Ländern bei diefer Klaffe vergebens ſucht. Die natürliche 
Folge davon ift die, daß ſich eine Neigung zum Auffteigen in 
eine höhere fociale Kategorie kundgibt, welche indefjen im Lande 
felbft, wo die Zahl der Ziverg-Befitungen auf das Bedürfniß 
befchräntt ift, nicht unbedingt befriedigt werben kann. Daher find 
von bort fehr viele Gutsarbeiter nach Nordamerika ausgewandert, 
wohin fie die Möglichkeit des Ertverbes von felbftändigem kleinem 
Grundbefitz lockte. Die Bemerkung bes deutfchen Reichskanzlers, 
daß die Wohlhabenheit die Leute auch zum Auswandern antreibe, 
war daher keineswegs fo irrig, wie die deutſchen Zeitungen fie 
daritellen wollten. 

Eine Folge diefer Auswanderung und zugleich der kapitalifti- 
ſchen Tendenz mancher Gutöherrfchaften, von der Naturalwirthſchaft 
zur reinen Geldwirthſchaft überzugehen, war der große Mebeljtand, 
daß vielfach die behäbige und tüchtige Arbeiterflaffe verſchwand 
und an deren Stelle vacirende Arbeiterfchaaren aus Schweden, 
Weſtpreußen, Pofen, Weitphalen treten, mit all’ den großen Webel- 
fländen, welche fich ſtets in deren Gefolge finden. 

So beginnen auch dort mit dem Einreißen der Geld— 
und Kreditwirthſchaft die focialen und wirthſchaft— 
liden Schäden und Gefahren aufzutreten, an denen 
die europäifhe Gejellihaft und aud die Land- 
wirthichaft leidet, und welche ihre Bejeitigung durch jchleu- 
nige, tiefgreifende und organifche Reformen, oder durch einen uns 
erhörten Umſturz zu erivarten bat. 


Fogelſaus. 
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und’ der einzelnen lofalen Gruppen, fo Habe fi in Aachen ein 
engerer Verband zu der „Altiengejellichaft Arbeiterwohl“ conftituirt, 
um ihrer Thätigkeit eine vermögendrechtliche Grundlage zu fichern. 
Die Ichönen Räume des „Arbeiterinnen-Hofpizes”, in denen die 
Berfammlung tagte, find ein Beweis der Wirkſamkeit dieſer un- 
gewöhnlichen Aktiengejellichaft. 200 unverheirathete Arbeiterinnen 
finden in diejer Anftalt billige und gejunde Unterkunft, gute Koſt 
und in der freien Zeit Unterricht in den häuslichen Yertigfeiten 
welche ihnen jpäter ala Hausfrauen und Mütter nöthig fein werden; 
auch nicht im Hoſpiz wohnende Mädchen kommen dort in Sonn⸗ 
tagen zujammen und erhalten Unterricht in den ihrem zukünftigen 
Beruf entiprechenden Gegenftänden. 

Generaljetretär Hitze, der ala Landtags» und Reichätags- 
Abgeordneter, ſowie als hervorragender Schriftiteller für Die 
Socialreform wirkt und der, wie wir hören, demnächſt mit 
einem volljtändig ausgearbeiteten Arbeiter- Schutgejeße Hervor- 
treten wird, berichtete über die allgemeine Wirkſamkeit des Ver— 
banbes und wies bejonderd auf die in Miünchen-Gladbadh durch 
den Gifer und die Opfertvilligkeit des Yabrilanten Brandt er- 
zielten Erfolge hin. Wer etwas thun wolle für die Hebung unferer 
Arbeiter, für die Steuerung der materiellen und fittlihen Noth- 
fände unſeres chriftlichen Volles könne es. Mittel und Wege 
feten im Berbandsorgane gezeichnet. Auch finde Feder die Central- 
ftelle ftet3 bereit, mit weiterem praktiichen Rath an die Hand 
zu gehen, ſowie die Verbindung mit den Stellen zu erwirken, wo 
Mufter-Einrichtungen beftänden. Das pofitive Schaffen ſei Sache 
der einzelnen, der Lokalen Vereine. Der Herr Vorredner Habe 
auf ein Beiſpiel gemeinjamer Thätigkeit hingewieſen. Auch in 
Bocholt fei, Dank der energiichen Initiative des Hexen Fabrik» 
befiter P. Schwarz, ein Arbeiterinnen=Hofpiz - mit Verein mit 
beftem Grfölge ins Leben gerufen. So müßten fi) eben an jedem 
größeren Orte die Yreunde unferer Sache der Förderung unferer 
Ideen annehmen. Noch wichtiger aber fei ed, daß jeder Yabrikant 
in feiner Fabrik anfange. Wenn aber manche Induſtrielle 
e3 nicht einmal für der Mühe werth erachteten, auch nur die Hefte 
„Arbeiterwohl” zu lejen, jo fei eben nicht? zu hoffen und zu er- 
reichen. Mit dem Jahresbeitrage fei es nicht genug. Der Redner 
Könnte zahlreiche erfreuliche Beifpiele aufführen, wie die Belannt- 
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der Fabrik (ala Ausbau der Fabriktrantenkaffe)" —, in Düffel- 
dorf — „Feſtigung des Yamilienlebeng, Yörderung 
Der Sparſamkeit“ —; nehmen Sie den Antrag des Vorftandes 
an die Generalverfammlung in Amberg — „Gründung 
tatholijcher Arbeitervereine” (ala Ergänzung der gejeb- 
lien Organifation): überall finden Sie diefe Gedanken wieder. 
Diejelben enticheidenden Geſichtspunkte treffen Sie in unferen Publi- 
fationen: in „Arbeiterrvohl” felbit, in den Volksſchriften: „Das 
haͤusliche Glüd“, „Der Schnaps”, „Der Kompaß“ ... Es find 
fundamentale Gedanken, die auch in weiteren reifen fi Bahn 
brechen. Das zeigt der allfeitige Beifall, den unfere Volksſchriften 
gefunden haben, das zeigen die anerkennenden Artikel, welche zahl: 
reiche Blätter über „Arbeitertvohl” gebracht Haben und noch bringen. 
Wenn ich einige ſpecielle Daten aus der Wirkſamkeit des Ver- 
bandes anführen darf, To ſei zunächlt des „Fgäuslichen Glückes“ 
erwähnt. Der Abſatz ift noch ein ftetiger. Es beftehen bejondere 
"Ausgaben für Schlefien, Süddeutfchland und die Schweiz. 
Eine polniſche und holländische Ueberſetzung find erjchienen, 
denen fich neueftend eine franzöſiſche Ausgabe anfchließt. Auch 
eine befondere Ausgabe für Oefterreich iſt durch den „Induſtriellen 
Klub” in Wien angeregt und führen die bezüglichen Verhandlungen 
hoffentlich bald zum Ziel. | 
| Diefelbe beifällige Aufnahme hat „Der Schnaps, eine Schrift 
fürd Boll“ gefunden. Eine Reihe von Königl. Bezirköregierungen 
haben der Schrift die wärmſte Empfehlung mit auf den Weg ge- 
geben. Das Minifterium des Innern hat ebenjo diejelben für 
die ihm unterftellten Bibliothefen der Strafanftalten empfohlen. 
Kreisitände, Knappfchaften, Fabriken haben Tauſende beftellt und 
verſchenkt. 35,000 Exemplare find bereit3 abgejeßt. Die „Societe 
industrielle“ in Miülbaufen i. E. bat dem Autor — Herren Bilar 
goifon in Didtweiler — die filberne Medaille zuerlannt. 
Es ift die Schrift bereits ind Polnifche überfegt. Eine hol- 
ländijche, eine belgiſche und böhmifche Weberfeßung find 
in Arbeit; ebenfo eine engliſche. Es fol fogar eine chine⸗ 
ſiſche Ausgabe erfcheinen. 
Neueſtens ift nun auch der „Sompaß für den jungen“ 
und für den „verheiratheten Arbeiter” erjchienen. Es iſt ein 
eriter Wurf, der als folcher von großer Bedeutung ift.. Das 
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werden läßt. ch bemerke bier, daß diefe „Mufterfabrit” troß 
meiner brieflichen Mahnung den noch immer arbeitäunfähigen Mann 
verhungern läßt. Es fei wiederholt: der Mann wurde in vereing- 
ärztlicher Behandlung ftehend von der Fabrik, in deren Dienft ex 
verunglüdt war, laut Beugniß „gefund entlaffen“. Nach vier 
vollen Monaten ift der „gejunde Krüppel” oder „geſunde Patient“ 
noch immer in ärztlicher Behandlung und im Genuffe des Vereins⸗ 
Krankheitäbeitrages, der ihm in den nächiten Wochen ftatuten- 
mäßig von 5 fl. 80 fr. auf 2 fl. 90 fr. verringert werden muß. 
Der Mann hat Weib und Kinder! Wo findet fi ein Ad— 
vokat, der ihm unentgeltlichen Rechtäbeiftand zu einer Klage 
gegen diefe Fabriksleitung leiſtet? Eine gewöhnliche Abfertigung 
für die im Dienfte Iſraels oder Mammons Berfrüppelten ift: 
„Suchen Sie fich eine andere Beichäftigung. Ich kann Sie nicht 
brauchen.” Bor wenigen Tagen war fo Einer bei mir, dem das 
gejagt wurde, obwohl er zu keiner Arbeit ſeines Handwerks mehr 
fähig ift. Ich ſchweige vorläufig über den Namen dieſer Uebel- 
thäterin — was dieſe Altiengejellichaft vor dem Forum der chrift- 
lichen Moral iſt — weil ich hoffe, die Sache vielleicht doch güt- 
ich beilegen zu können. Aus ähnlichen Gründen erwähne ich über 
ein anderes Unternehmen nur nebenbei und im Allgemeinen, daß 
die einigen Arbeitern von dem Chef bewilligte aber large vor- 
enthaltene Aufbefjerung nicht ohne Schwierigkeiten außgefolgt wird, _ 
obgleich der jchuldige Beamte entlaffen worden iſt. Den Fabriks⸗ 
beamten gedenke ich zufünftig größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Mit Entfeßen über unfere fociale Zukunft muß e3 erfüllen, 
daß die Mehrzahl der großen Unternehmungen hierorts für die 
Unterſtützungen der vielen Kinder ihrer Arbeiter geradezu ſtandalös 
geringe Weihnachtsfpenden „bewilligt” bat. Die folgende aus» 
gewieſene Summe, die mir von auswärts zugelommen ift, ohne 
daß darum gebeten worden wäre, ijt bedeutend größer als die 
von den biefigen Juden und Kapitaliſten erbettelten Beiträge. 


Ausweis ber zur Linderung ber in Floridsdorf und Umgebung 
herrſchenden Roth eingejendeten Beiträge: 


Don einem Prälaten in Wien 100 fl. — Bon einer Gräfin 
in M. in Böhmen 50 fl. (deflarirt waren nur 20 fl.; ich bemerfe 
bazu, daß die Dellarirung unter dem Werthe bier nicht nöthig wäre.) 
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Ber indußriche Mechanismus einer focialikifhen Geſellſchaft. 


Bei der wachjenden Bedeutung, welche die focialiftifche Be— 
wegung auch in Mitteleuropa gewinnt, muß es der Wunſch jedes 
Gebildeten fein, fi) darüber zu orientiren, wohin jene Bewegung 
geht oder wenigſtens was ihre bebeutendften Verireter als Ziel der 
Bewegung erkennen. 

Der bedeutendſte wiſſenſchaftliche Wortführer des Socialismus, 
Karl Marx, hat eine Schule, welche die Propaganda des ratio- 
naliftifchen Socialismus mit Ernſt, Wiſſenſchaftlichkeit und nicht 
ohne pofitive Ideen fortjeßt. Das Haupt-Organ, das fie fidh 
biefür gefchaffen Hat, ift „To-day“, eine in London erjcheinende 
Monatsſchrift, welche die volle Beachtung des Soriologen verdient. 

Der ſchroffe Gegenja gegen die von ung vertretene, chrift« 
liche, naturrechtliche und Hijtorifche Socialreform tritt grell hervor, 
aber „To-day“ ift ein Gegner, mit bem es bei aller feiner Ge- 
fährlichfeit ein Vergnügen ift zu kämpfen, fo fern bleibt er jenem 
ſchlechten Ton, in welchem in deutjcher Sprache der Kampf gegen 
die von und vertretenen Ideen geführt wird. 

Das Novemberheft 1884 enthielt eine höchſt interefiante Ab- 
handlung von John Carruthers, in welcher der induftrielle Mecha- 
nismus einer jocialiftiichen Gefellichaft dargelegt wird. Wir geben 
in Folgendem zur Orientirung unjeren Lefern eine Weberjegung 
jener Abhandlung : 

Einer ber häufigiten Einwände gegen den Socialismus ift die 
angebliche Schwierigkeit eines focialiftiichen Betriebes der Induſtrie 
ohne die Einſetzung einer Bureaukratie von gleicher Anzahl und 
noch größerer Machtfülle, wie die tapitaliftiiche Beamtenfchaft, welche 
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können. Indeſſen könnte der Leiter nicht eine folche Weberjicht 
über eine große und vielfach zufammengefeßte Geſellſchaft befiten, 
daß er ficher wäre, feine Arbeiter verfchtvendeten ihre Arbeitskraft 
nicht zum Erzeugen von Waaren, welche wenig nüblich find oder 
daß fie nicht zweckmäßiger in irgend einem anderen Produktions» 
zweige beichäftigt wären. Weiter find in einer vorgefchrittenen 
Gefellichaft Hundert Fabriken auf verfchiedene Weiſe befchäftigt 
mit Arbeiten die zur Herftellung einer einzigen Waare nöthig 
find und die Zahl der Arbeiter in der einen Yabrit muß jener 
der Arbeiter in den andern entjprechen. Niemand, wie geſchickt 
er auch jei, könnte hundert Fabriken mit all ihrer complicirten 
Mafchinerie leiten. Eine Yabrik ift gerade fo viel ala ein Menſch 
überjehen kann und die Industrie wird ſolange ſchlecht geregelt ſein, 
ala wir nicht eine Organifation finden, in welcher befriedigende 
Refultate möglich find, wenn jeder Leiter feine Aufmerkſamkeit auf 
feine eigene Fabrik beſchränkt und diefelbe mit gewöhnlicher Klugheit 
und Gejchiclichkeit Teitet. 

Jene Bedingung muß ſowohl bei einem commercialijtiichen 
wie bei einem focialiftijchen Staate vorhanden fein und der Commer⸗ 
cialismus hat bereits ein Organiſations⸗Syſtem entdedt, in welchem 
mehr oder minder zufriedenftellende Refultate durch die Auf- 
merkſamkeit eines Jeden auf fen eigenes Geſchäft hervorgebracht 
werden. Uns obliegt aljo nur diefe Mafchinerie derart zu modifi« 
ziven, daß fie ihrem neuen Zwecke entjpreche und die nöthige 
Modifilation ift nicht fehr groß; in der That würden die 
Formen des Socialigmus fih nur wenig don jenen 
de3 Commercialismus unterfcheiden, Jo verjchieden 
aud ihr Geift jein würde. 

Die Hauptziele einer ſocialiſtiſchen Organijation wären : 

1. daß die Arbeit möglichft erfolgreich jet; alle Waaren müßten 
mit der geringftmöglichen Arbeit erzeugt werben ; 

2. daß zwedmäßige Waaren erzeugt werden oder — da ber 
Conſument am beften beurtheilen kann, was er braudt, daß 
jene Waaren geliefert werden, die der Conſument vorzieht ; 

3. die erzeugten Güter müßten gerecht vertheilt werben. 


Damit die Arbeit möglichft erfolgreich jei, dürfen nur die 
beften Mafchinen und Werkzeuge verwendet werden und ein großer 
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gefdjießt; 100 hoher Reingetoinn erzielt wicd Sn Einem neun Babe; 
wo es Ueberfluß an Grund und Boden gibt, kann man ſchlechte 
Wertzeuge benüen und doch, a feige — 








Mafchinen fo Leiftungsfähig wie möglich; zu machen, mehr Grfolg 
erzielen ala ein Kapitalift, welcher die billigften Mafchinen zu bes 
nüßen ſtrebt jo lange er noch einen gewiſſen entfprechenden Antheil 
am Totalreingewinn erhält. —— weiß, daß er feinen ge 








möglich — der Zweite * daß wenn er das — 
groß wie möglich macht, er fo viel Zins für bie Koften feiner 
Maſchinen zu zahlen hat, daß fein Reingewinn für ihn ſelbſt mehr 
übrig bleibt. Deßhalb errichtet er eine wenig intenfive Fabrik und 
da alle Kapitaliften auf gleiche Weife verfahren, ift eine arge Miß- 
führung der Arbeit die Folge. 

Die Schwierigkeiten, welche einer zweckmäßigen Vertheilung 
entgegenftehen, würden im Grunde -nicht jehr groß fein. Pr 
meijten Fällen würde ein gegebener Ar die Wert» 
zeuge ber einen Induſtrie jo gut verbeffern wie die der anderen 
und ber größte Theil des Geldes könnte im Verhältniß zu ber 
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mit. dem Pace des 
ee arklpechin, welche die Waaren egeugen, auf Deren 
Ankauf die neuen Summen verivendet werden — nämlich ber 
Kohlen=, Gijen- und Bau⸗ Induſtrie. Federmann, mit Ausnahme 
Derjenigen, welche ein. feites Einfommen Haben, ift von biejer 
Veränderung höchlich befriedigt; die Fabrifanten, welche. joviel 
oder mehr als gewöhnlich konſumiren, verbefjern ſchnell ihre 
Fabriken; die Arbeiter finden Bejchäftigung und Entlohnung, 
die Geldleiher höheren Zins — und Alles ift vergnügt, Und 
dieſes Gebeihen ift nicht nur ein eingebildeteg — zum großen 
Theile. ift 'e8 allerbings nur eine Gadje bes) Bank sober Bude 
haltens — aber die Arbeitskraft ift wirklich beſſer bejchäftigt, 
und das Land erfreut —* wirklich — MIND EEE 
ftandes, der das dauernde und glänzende Licht einer ſocialiſtiſch 

Geſellſchaft jein würde. Bei dem chaotifchen Drganitätieriauigghel 
des Gommercialismus kann aber der Wohlſtand nicht dauernd 
fein; das Steigen der Löhne und ber Zinſen in Folge des 
Aufihtwunges der Gejhäfte ift verderblich für jene Induſtrien, 
in welchen jene beiden Poften einen großen Theil der Gejammt- 
Ausgaben bilden. Einige der ſchwächſten Firmen find wicht im 
Stande, ihren Verpflichtungen nachzukommen und machen Ban— 
ferott; das Vertrauen ſchwindet und die Banken  ftellen die 
Forderung der Nüczahlung an Jene, welchen fie Borfchüffe 
gegeben. Während des Aufſchwunges hatten die Fabrikanten ihre 








Fabriken vergrößert und verbefjert, mit Geld, für welches fie 


Wechjel außgeftellt, deren wenigſtens theilweiſe Erneuerung zur 
Verfallszeit fie bejtimmt erwarteten, aber welche fie nun im 
vollen Betrage bezahlen jollen. Sie fünnen bieß nicht, das Geld 
ift fort, e3 ift in Dampfmafchinen und Gebäude verwandelt und 
fann nicht mehr zu Schuldfcheinen gemacht werben. Bei einer 
commercialiftiichen Berfaffung hat der Bankier bie Macht, Arbeitö- 
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kraft zu beichäftigen, und er übte fie aus, indem er Dampf- 
mafchinen und Gebäude verfertigen ließ oder es wenigſtens den 
Fabrikanten ermöglichte, jolche zu errichten. Er hat jedoch nicht 
die Macht, diefe Arbeit ungejchehen zu machen, und doch bringen 
wir ihn in die Lage, jo handeln zu müſſen, ala wenn er jene Macht 
hätte. Wenn er und die Yabrifanten die Vergangenheit un= 
geichehen machen fönnten, würden fie es thun; fie würden froh 
fein, wenn nur die neuen Mafchinen, welche fie gemeinfam in’3 
Dafein gebracht, ſich in Luft verwandeln würden, und ber 
Schuldichein, dag Heine Papierfegchen, wieder an feinem früheren 
Plate wäre. Wirklich, eine Arbeit3-Organifation, die zu ſolchem 
Ziele führt, ift vortrefflich! | 

Da der Fabrilant feine Fabrik nicht ungefchehen zu machen 
vermag, ift er nicht im Stande, den Bankier zu bezahlen, und 
weiß nicht, woher Geld nehmen. Natürlich wird es ihm in einem 
ſolchen Augenblide nicht einfallen, mehr Geld für Verbefferungen 
auszugeben, und er ift ein typilcher Vertreter der gefammten 
Fabrikanten⸗Klaſſe. Die Kohlen» und Eiſenwerke können aljo ihre 
Produkte nicht abjegen und werden außer Betrieb geſetzt, die 
Schmelzöfen ausgelöſcht, der Baumeifter entfernt feine Dampf- 
mafchinen und Mörtelmühlen, der Kalkbrenner bläft jeinen Ofen 
aus. Natürlich werden alle Arbeiter entlaffen und dem Hunger 
auögeliefert, aber dieß ijt nur eine Nebenwirkung des gejchäftlichen 
Niederganges und ohne bejondere Wichtigkeit. Eine indirekte Wirkung 
bat jedoch auch dieß; ganz mittellofe Leute kaufen weder Stleider, 
noch Tabak, noch Branntiwein, noch Bier, und da die Fabrikanten 
diefer Dinge keinen Abſatz mehr für ihre Waare finden, jchließen 
auch fie ihre Fabriken und entlaffen ihre Arbeiter, Hören alfo auf, 
Werthe zu erzeugen. Die entlafjenen Arbeiter ihrerfeit3 hören auf, 
gerviffe Waaren zu kaufen, was die Entlafjung neuer Arbeiter zur 
Yolge hat, und jo rollt die Lawine des Elendes und felbit jene 
des Kapital-Verluftes, fich ſtets vergrößernd, fort. AM’ dieß 
aber Hilft den Fabrikanten nicht zur Bezahlung ihrer Schuld an 
die Bank, fondern hat eine ganz entgegengejegte Wirkung, und }o 
lange die Schuldfcheine nicht bezahlt find, dauert der Drud — 
vieleicht jahrelang — fort. 

Ein Heilmittel hiefür — wie unfere Regierer eines wünjchten — 
wäre jehr leicht zu haben. Es bejtände darin, etwa um 1 Uhr 
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Die öſterreichiſchen Arbeiterſchutzgeſetze. 


Unſer parlamentariſcher Apparat arbeitet ein wenig ſchwer⸗ 
fällig, ohne daß man deßhalb der erwarteten Rejultate ſicher fein 
könnte. Der eben aus den Blenarbefchlüffen des Herrenhauſes 
hervorgegangene Geſetzentwurf zur Abänderung und Ergänzung des 
VI. Hauptjtüdes der Gewerbeordnung demonſtrirt diefe Wahrheit. 


An Stelle der urjprünglichen, auf veralteter liberaler Grund- 
lage ruhenden Regierungdvorlage hatte der Berichterjlatter der 
Gewerbekommiſſion des Abgeordnetenhaufes, Graf Egbert Belcrebi, 
einen neuen Entwurf ausgearbeitet, der dem in Defterreich ſehr 
entjehieden lautgervordenen Rufe nach focialer Reform und einem 
fchreienden Bebürfniffe verftändnigvol Rechnung trug. Charakte- 
riftiich war diefem Entwurfe die Annahme eines zehnftündigen 
Marimalarbeitstages; d. 5. länger wie 10 Stunden täglich jolle 
der Arbeiter für den, ſtets dem möglichſt niedrigen Niveau der 
Lebenshaltung zuftrebenden Tag- oder Akkordlohn weder arbeiten 
müffen noch dürfen. Eine Reihe von Normen für die Efjend- und 
Ruhepauſen, für die Nachtarbeit, für die Vertvendung der frauen, 
Kinder und jugendlichen Perſonen rundete der Entwurf in zielführ- 
licher Weife zu einem fyftematifchen, einheitlich gedachten Ganzen ab. 

Schon in der Kommiljion des Abgeortnetenhaufes erlitt 
diefer Entwurf mwejentliche Modifitationen zu Ungunften der Ar- 
beiter, troßdem die Rechte ihre beiten Kräfte für den Reform- 
gedanken einjeßte, und troßdem die Regierung den ihr eigenes 
Elaborat verdrängenden Entwurf ſelbſtlos protegirte. Der Wider- 
ſtand der liberalen Fabrifantenpartei, und das Unverftändniß der 
Menge für die Umkehr zu den alten chriftlichen Anſchauungen 
über die Menjchenwürde des Arbeiter waren noch zu groß, um 
mit einem Schlage einen vollitändigen Erfolg zuzulaſſen. Als 
bezeichnend für die Veränderungen, welche der Belcredi’jche Ent- 
wurf ſchon in der Gewerbekommiſſion erlitt, ift die bedeutende, 
daß an Stelle eines zehnftündigen ein eilfftündiger Mlarimal- 
Arbeitstag gejeßt wurde. 

Indeſſen auch in diefem Zuftande war dag Elaborat, welches 
die Kommiffion dem Abgeordnietenhaufe vorlegte, ein eminenter 

Fortſchritt und eine dankenswerthe Tegislatorifche Leiftung. 
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dritter Lejung angenommen. Da der Reichgrath gleich darauf in 
feine Sommerruhe trat, konnte der Entwurf nicht wohl mehr 
dem SHerrenhaufe zur parlamentarifchen Behandlung vorgelegt 
werden, und berfelbe jchlief daher ‘bis zum 16. Dez. v. Is., da 
er einer aus 9 Mitgliedern beftehenden Speciallommiffion zur 
Berathung übergeben ward. Als Berichterftatter wurde Graf 
Blome erwählt, und auch fofort nach den inzwiſchen eingetretenen 
Weihnachtöferien mit jo großem Eifer an die Arbeit gegangen, 
daß bereit? am 7. Februar der Kommiffionsbericht fertig: 
geſtellt war. 

Bei der einer erniten ſocialen Reform zugeneigten Stimmung 
der Mehrheit des Herrenhauſes — die ſchon in der Wahl des 
Berichteritatterd zum Ausdrude fam — durfte man hoffen, daß 
die Verunftaltungen, welche das Geſetz durch die liberale Ueber: . 
rumpelung im Abgeordnetenhaufe erlitten hatte, im Herrenhaufe 
wieder bejeitigt werden würden; allein wichtige Erwägungen 
fchrieben ein anderes Verhalten vor. 

Die Wahlperiode des Abgeordnietenhaufes nähert fich ihrem 
Abſchluſſe, und fchon treten die Symptome der Agonie bei der 
jetzigen Majorität in bedenklicher Weife in den Vordergrund. Die 
Parteidisziplin erfchlafft, der Eifer im Beſuche der Situngen ift 
ein ſehr geringer, die Fühlung mit dem Minifterium verliert an 
Eicherheit, die parlamentarischen Reden werden fichtlich zum Fenſter 
hinaus gejprocdhen, das Auge bes Abgeordneten ruht mehr auf 
ber Stimmung der zufünftigen Wähler ala auf dem fachlichen 
Werth der zu debattirenden Vorlagen. Unter diejen Umſtänden 
wäre eine Amendirung der Geſetzvorlage durch das Herrenhaug, 
eine Zurüdleitung derjelben an das Abgeordnetenhaus, gleich- 
bedeutend geweſen mit dem Berlujte der jämmtlichen bereit? an 
das Elaborat verivendeten mühfamen und jchiwierigen Arbeit: die 
Arbeiterſchutzgeſetze wären ficher in der laufenden Seffion. nicht 
mehr erledigt und dadurch deren Schickſal der Ungewißheit an- 
heimgeſtellt. Die Freunde der Reform im Herrenhaufe Fonnten 
diefe Gefahr unmöglich auf ihr Gewifjen nehmen; fie mußten e3 
vorziehen, dahin zu trachten, daß der Entwurf, wie er fteht und 
liegt, zum Gejeße werde mit allen feinen großen Mängeln; jie 
mußten die Selbftverläugnung beweiſen und darauf verzichten, die 
Arbeiter gegen das Zufammengehen der Fabrikanten und der libe- 
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an denfelben den Arbeitern eine genügende Arbeit3paufe zum Be— 
fuche des Gottesdienftes gegeben werden müſſe: 


„Zu 875. Die hoben Tyeiertage find ftet3 den Sonntagen gleich 
geachtet worden und die Behörden werben den Wortlaut diefes Para 
graphen nicht im Sinne einer unndthigen Reftrittion der Arbeitärube 
interpretiren. 

Zu 8 89 erklärte die Regierung, daß ein neue Geje über die 
Arbeiter-Srankenverficherung bereits fertiggeftellt fei, und in der aller- 
nächften Zeit zur verfaffungsmäßigen Behandlung gelangen werde. 
Diefes neue Geſetz trage ben außgefprochenen Wünfchen in vollem 
Maße Rechnung und bis zu dem Zeitpunkte, wo es in Kraft trete, 
werde die Regierung beflifjen fein, wie auch jebt ſchon mit Erfolg 
gefchehen fei, durch die Gewerbe-Snfpeltoren dahin zu wirken, daß bie 
Beitragsverpflichtung der Fabrilaunternehmer im Geifte des 8 85 der 
Gewerbeordnung vom Jahre 1859 und nach Analogie der für Ge- 
nofſenſchaftskafſen nach dem Gefete vom 15. März 1883 geltenden 
Vorſchriſten Anwendung finbe. 

Zu 8 96a. Dem Bedenken gegenüber, daß die Regierung durch 
Borftellungen der Yabrilsinhaber veranlaßt werben könne, von ber 
ihr kraft 8 96a zuſtehenden Befugniß zur Ausdehnung der Arbeitszeit 
einen übermäßigen Gebrauch zu machen, wurde die Verficherung ge= 
geben, daß nicht die Gutachten der Handels» und Gewerbelammern 
allein Berüdfichtigung fänden, fondern die Gewerbe⸗Inſpektoren be= 
auftragt feien, in&befondere auch über die Bedürfnifje der Arbeiter 
Bericht zu erftatten. Es fei der Regierung um den Arbeiterfchuß 
ernftlich zu thun. Auch in den zur Sprache gebrachten Fällen, wo 
die Arbeiter weit entfernt von den Fabriken wohnen, werde vom ge= 
werböpolizeilichen Standpunkte der Fabriksbeſitzer verhalten, eventuell 
für angemefjene Unterkunft der Arbeiter zu forgen. 

Zu 8 96b. Hinfichtlich der Kinderarbeit bei fabriksmäßigem 
- Betriebe bat die Kommifjion die Zufage der Regierung entgegen- 
genommen, jo raſch ala möglich durch die Gewerbe⸗Inſpektoren über 
die Zuläfiigkeit einzelner Ausnahmen für beftimmte Gegenden und 
Induſtrien Erhebungen veranlaffen zu wollen, um auf Grund der ge= 
fammelten Erfahrungen eine Ergänzung des 8 96a in Vorfchlag zu 
bringen.“ 

Dielen werthvollen Zuficderungen gegenüber fällt e8 nun 
allerdings nicht wenig in's Gewicht, daß die Regierung gejeßlich 
darauf angewieſen ift, das Gutachten der Handels- und Geiverbe- 
fammern einzuholen und daß diefe durchweg „Fortfchrittlih” und 
manchefterlich gefinnten Körperjchaften in ihren Gutachten, welche 
ich fennen lernte, eine totale Berfumpfung des neuen Gefeßes mit 
der größten Umverfrorenheit anftreben. Auch Seitens der Fabriks— 
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Inſpektoren liegen bereit? Gutachten und Anträge vor, die größten- 
theila im Tapitaliftifchen Intereſſe abgefaßt find und jehr geeignet 
erjcheinen, die Bedenken zu rechtfertigen, welche die große Aus» 
dehnung der Exekutiv-Vollmacht auf konſervativer Seite erregten. 
Solange indeffen die jebige parlamentarische Conjunctur von Be- 
ftand bleibt, und damit auch dag gegenwärtige Minifterium, wird 
man mit einiger Sicherheit darauf rechnen dürfen, daß der Handels» 
minifter jeinen feierlich gegebenen Zufagen nachkommen könne. 


Inzwiſchen hat die Gewerbefommifjion des Abgeorbneten- 
haufes ihre Berathung über das Unfallgefeg vollendet und ift 
auch eine neue Gejegvorlage, betreffend die Krankenverſicherung 
der Arbeiter, in da8 Abgeordnetenhaus Seitens der Regierung 
eingebracht tworden. Falls dieſe beiden Gejete noch im Laufe 
dieſer Seflion perfeit werden, bilden fie nebjt der Gemwerbenovelle 
über den Handiverferftand und den oben bejprochenen Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetzen eine ſehr erfreuliche und achtungswerthe Leiftung, 
welche dem Minifterium Zaaffe, der kombinirten Reicharaths- 
majorität, namentlich aber den parlamentarichen Hauptarbeitern 
an derjelben, dem Grafen Egbert Belcredi, dem Prinzen Aloys 
Liechtenftein, den Abgeordneten v. Zallinger und Adamek und nicht 
minder dem Berichterftatter im Herrenhaufe, Grafen Blome, ein 
danfbares Andenken im Herzen des öſterreichiſchen Volles fichert. 

Es iſt dieß wenigſtens ein entichlofjener erfter Anlauf zu 
einer chriſtlichen Socialreform. 


Bogelfang. 
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Arbeiter-Rrankenkafle. 
(Stimme aus Arbeiterkreiſen.) 


I. 


@inleitung.*) 

Bevor wir auf die Klarlegungen und näheren Ausführungen 
unferes Vorfchlages eingehen, können wir nicht umhin, eines Um⸗ 
fandes zu erwähnen, welcher für denſelben von einiger Be— 
deutung iſt. 

Das Verlangen nach centraliftiich organifirten Kronland»Kaffen 
ift von den Arbeitern ſchon zu wiederholten Malen geftellt worden ; 
auch der obligatorifche Beitritt zu diefen Kaffen wurde verlangt; 
doch wollte man die Kafjen nicht in eine Reichskaſſe und nicht 
unter die Aufficht des Staates geftellt wiffen, obwohl man die 
Torderung nad) einer pefuniären Unterftüßung von Seite des Staates 
ausſprach. Ferner wurde nicht das Verlangen nach einer Kaffe mit 
einheitlicher Baſis ohne Unterfchied des Gewerbes gejtellt, jondern 
Berüdfichtigungen und Verſchärfungen für einzelne Gewerbe ge= 
fordert. Dieß ift unferem Grundfaße direkt zuwider, da bei Ge» 
werben, welche die Gejundheit des Arbeiter mehr gefährden wie 
andere, nicht auf eine höhere Beitragaleiftung des Arbeitgeberö 
— denn dieſelbe muß durchjchnittlich percentuell gleich jein — 
fondern auf eine befjere fanitäre Aufficht, kürzere, wo möglich und 
nothwendig, ſchichtenweiſe Arbeitszeit (befonderd bei Arbeit mit 
Siftftoffen) und beffere Pflege des gejundeu Arbeiters 
überhaupt gefehen werden fol. Zu diefem Zwecke geht unfer 
Vorſchlag dahin, die Krankenkaſſe unter die Aegide eines Reichs— 
gejundheit3amtes, defjen Organifation wir in einem nächjten Artikel 


*) Wir heben wiederholt hervor, daß wir in allen Kranken, Invali⸗ 
ditäts⸗, Unfall- und Alter-Verfiherungs-Snftitutionen, welche die Arbeiter 
als einen befonderen Stand behandeln, nichts Anderes ala mehr oder minder ° 
nüglihe Einrichtungen für den gegenwärtigen Nothftand erkennen. Sie find 
um fo nüglicher, je befler fie das eigentlich anzuftrebende ftellvertreten und 
je mehr fie darauf gerichtet find, demfelben Plag zu machen, nämlich der 
forporativen Organijation der Arbeit, ihrer ftabilen organifchen Wer: 
bindung mit dem induftriellen Werke. Die alte chriftlihe Socialordnung 
bietet dazu eine Fülle von analogen Vorbildern. Die Ned action, 
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und bewegen können, und zweitens die Einheit der Inſtitution 
durch die ſelbſtſtaͤndige VBewegkraft der einzelnen Theile nicht ge— 
fährdet werde. Es müſſen deßhalb die zu errichtenden Landes» 
Kaflenverbände eine autonome Berwaltung erhalten, welche aber 
. dennoch in Folge der geeigneten Zuſammenſetzung der 
Reih3-Gentralleitung derjelben unterftellt werden kann. 
Ferner wären die Provinzverbände in verfchiedene Kleinere und 
größere Kreiſe einzutheilen, welche diefelbe autonome, Beweglichkeit 
befiten,, wie die Landezleitung, jedoch in demfelben Maße wie 
dieje der Gentralleitung, ihrerjeit3 der Lan desleitung unter- 
geordnet find. Die autonome Beweglichkeit des Verwaltungsappa⸗ 
rates ift deßhalb unbedingt nothivendig, weil jede einzelne Zahl: 
ftelle die Höhe der Ein- und Auszahlungen den gegebenen örtlichen 
Verhältniſſen entfprechend jelbft beftimmen ſoll. Die Zeit und Art 
der Ein= und Auszahlungen wird bei Berg» und Landarbeitern 
grundverfchieden von jener der induftriellen Arbeiter fein. 

Es müfjen daher außer dem Landegleitungen Bezirkzleitungen 
geichaffen werden, bei deren Einrichtung man auf das die Bezirks» 
leitung umgebende Gebiet Rückſicht zu nehmen hat. Ein Bergwerks⸗ 
bezirk fol daher tvg möglich mit keinem Agrarbezirfe und noch 
weniger mit einem induftriellen Bezirke vermengt werden. Die ein- 
zelnen induftriellen Arbeiter, welche in dem Bergwerks-Landbezirke 
vereinzelt twohnen, können fich wohl leicht dem Ganzen unterordnen. 

Es theilt fich Ddiefen obigen Bedürfniffen entiprechend Die 
Gejfammtleitung und Organifation in 4 Gruppen: I. in eine 
Reich3-Gentralleitung, II. in Landesleitungen, III. in Bezirks- 
leitungen und IV. in Bahlitellen. Die Zahlitellen find der Bezirks— 
leitung, diefe der Landesleitung und die Landezleitungen der 
Reich2-Gentralleitung unterftellt. 

Die Reichskaſſen-Centralleitung beiteht aus zwei 
Theilen; aus dem ftändigen, kleinen Gentralaugfchujle und dem 
großen Reichsausſchufſe. 

Der Kleine ftändige Centralausſchuß, welcher feinen Sitz in 
Mien hat, wird von den Dlitglievern resp. den Delegirten ber 
Miener Bezirkskaſſen auf drei Jahre gewählt. Der Obmann dieſes 
Ausſchuſſes repräfentirt die Reichskafſe nad) Außen und ift feine 
und des Schriftführer Funktion eine amtliche. Beide haben die 
amtlichen Schriftftüde zu unterzeichnen. 
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Bei Anftellung der Aerzte beichräntt ſich der Einfluß des 
Reichsausſchufſes und der Landesausſchüfſſe auf das Recht der Ab- 
lehnung, wenn der anzuftellende Arzt den rechtmäßig an ihn ge— 
ftellten Anforderungen nicht entſpricht. Diejelben Geficht3punkte 
find auch bei Entlaffung oder Verſetzung eines Arztes in Betracht 
zu ziehen. Das Geſundheitsamt muß dießbezügliche Wünfche der 
Kafſe beſtmöglichſt berücfichtigen. 

Die Aerzte ſind dienſtlich nur dem Reichsgeſundheitsamte 
resp. deſſen Behörden verantwortlich. Allfällige Beſchwerden gegen 
Aerzte find an das Geſundheitsamt, in zweiter Inſtanz an das 
Minifterium zu richten. 

Die Landeskaſſen-Ausſchüſſe werden von den in der 
betreffenden Landeshauptftabt, dem Site des Ausſchuſſes, jeßhaften 
Mitgliedern oder deren Delegirten auf 3 Jahre gewählt. Der 
Landesausſchuß hat vierteljährlich eine Sitzung abzuhalten, in wel- 
cher der Leiter der Landes-Gefundheitäbehörde, ſowie der Landes- 
Gewerbe-Inſpektor und der Verwaltungsſekretär Zutritt Haben. 
Dem Landezaugfchuffe obliegt vor Allem, die allgemeinen Be= 
ftimmungen des Centralausſchuſſes zur Durchführung zu bringen 
und demfelben jedes Quartal einen Rechenfchaftsbericht zu erftatten. 
Außerdem obliegt dem Landesausſchuſſe, die Beichlüffe des großen 
Centralausſchuſſes behufs Durchführung den einzelnen Bezirks⸗ 
leitungen zuzuweiſen, anderjeit3 von diefem Berichte und Vor— 
Schläge entgegenzunehmen und diefelben dem Gentralausfchuffe zu 
übermitteln. Wenn in einzelnen Bezirken ein von den allgemeinen 
Beilimmungen abweichender Modus der Ein- und Auszahlung 
nöthig erfcheint, kann ber Landesausſchuß denſelben anordnen, it 
aber dafür der Reichsleitung verantwortlich. 

Die Bezirks-Kaſſenausſchüſſe werden von den Mit— 
gliedern oder deren Delegirten des zum Site des Bezirksausſchuſſes 
erjehenen Ortes für die Dauer eines Jahres gewählt. Der 
Bezirksausſchuß Hält allmonatlidh eine Sitzung ab, zu der mit 
berathender Stimme ber Leiter des Bezirk - Gejundheitäamteg, 
eventuell ber betreffende Gemwerbe-ufpeftor und der Verwaltungs: 
Sekretär beigezogen werden. Die Bezirksausſchüſſe haben die Be— 
fimmungen des Landesausſchufſes durchzuführen resp. diefelben 
behufs Durchführung an die Zahlftellen zu übermitteln. Al- 
monatlich haben die Bezirksausſchüſſe an den Landesausſchuß Be- 
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ungen eigene Reviſions⸗Comito's gewählt werden und zwar ent⸗ 
weder von den Mitgliedern jelbjt oder (in größeren Städten) von 
deren Delegirten. Das Gejundheitgamt hat die Vorkehrung zu 
treffen, daß die Reviforen des Geſundheitsamtes zugleich mit jenen 
der Kaffe jährlich wenigitens einmal revidiren. Der Bericht des 
Bentral-Rafjenrevifionzcomite’3, welches in Wien nebjt der Central⸗ 
leitung zu beftehen hat und örtlich von den Mitgliedern oder 
deren Delegirten gewählt wird, muß an das Reichdgejundheitsamt 
und die Regierung gerichtet und von den beiderfeitigen Revifiong- 
comite’3 unterzeichnet ein. 

Bei den Landesfafjen-Ausfchüffen wird der Kontrollbericht 
an die Landes⸗Geſundheitsbehörde gerichtet. Alljährlich findet eine 
Generaltevifion ftatt; jedoch können die betreffenden Revifionz- 
comite’3 auch getrennt in der Zwiſchenzeit Revifionen vornehmen. 

Bei ſämmtlichen Leitungen mit Ausnahme der Bahlitellen 
find Berwaltungsfanzleien mit je einem Berwaltungsjefretär zu 
errichten. Die Zahl der Hilfsbeamten bejtimmt der betreffende 
Kaſſenausſchuß. Jeder Verwaltungsſekretär unterjteht dem Obmanne 
(Stellvertreter) der betreffenden Leitung. Bei allen Leitungen find 
eigene Kafjenrevifiona-Gomite’3 zu wählen. Diefelben dürfen feine 
andere Funktion befleiden. Unredliche Beamte können fofort durch 
den betreffenden Obmann des Ausſchuſſes ihrer Stelle enthoben 
und durch Andere erjeßt werben. 

Sämmtlide Funktionäre der Kaffe müſſen Reichdangehörige 
und dürfen noch nicht wegen eines gemeinen Verbrechens abgeitraft 
worden fein. Die Funktion ift ala ein Ehrenamt zu betrachten, 
tedoh Tann für verlorene Arbeitzzeit und bejondere Mühe ent- 
ichädigt werden. Die Funktionäre einer Reichd-, Land» und Be— 
zirksleitung müflen ein entjprechendes Alter erreicht haben. 

Eine eventuell zu errichtende Reichs⸗Invalidenkaſſe hätle fich 
diefer Organifation einfach anzureihen. 

Ueber die prinzipielle Geftaltung ſowie pekuniäre Eintheilung 
einer Invalidenkaſſe werben wir und demnächſt ausſprechen; da 
in diefe Frage das UnfalleBerficherungsivefen unbedingt mit ein- 
bezogen werben muß, indem e3 Fälle gibt, wo bie plößliche In— 
validität eines Arbeiters eintreten kann, ohne daß derſelbe eine 
feparate Unfallverficherung in Anſpruch zu nehmen vermag. Be⸗ 
züglich des Webergangaftadiums vom freien Krankenkaſſenweſen 
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bier, in einem Falle, eine Lanze einlegen. Er hatte unter dem 
früheren Chef veramlaßt, das die ihm unterftehende „ftändige 
Arbeiterfchaft” fich gegen Unfälle verficherte. In Folge der plöß- 
lichen Betriebgeinftellung im April konnten die Verficherten ihren 
Derpflichtungen gegen die „Union“, bei der fie verfichert waren, 
nicht nachkommen und wurden geftrichen. Mehrere wurden aber 
bald darauf Frank und begehrten in Unkenntniß diejes bedauer- 
lien, aber eben „gejeglichen” Umjtandes die „Krankengelder“. 
Mit diefem Begehren von Kohn und der „Union“ abgemiejen, 
erbaten fie ſich polizeiliche Intervention, um die eingezahlten Prä- 
mien zurüdguerhalten. Gar Manchem wäre damit geholferr ge= 
weien, 8 fl. 80 fr. bis 13 fl. 20 fr. — die in die Krankenkaſſe 
pro Berfon eingezahlte Jahresſumme — find ja ein Kapital, von 
dem viele Wittiven mit Kindern 30 Tage, beziehunggweife 44 Tage, 
leben — müfjen. (Augenblidlich bin ich in der Lage, ein Dußend 
verheiratete Männer mit Kindern nambaft zu machen, die nicht 
einmal dag haben. „Damit ein lediger Mann aber hierorts 
menſchenwürdig leben kann, muß ex wenigftena 7 fl. wöchentlich 
verzehren lönnen.”*) Die in ihrer phyſiſchen Exiſtenz Bedrohten 


*) Septemberbeft, Seite 492. Warum hat die „Deutſche Zeitung“, 
die ih am Neujahrstage erfrechte, mich einen „revolutionären Agitator” zu 
nennen, nicht mwenigftend die ſe Behauptung zum Gegenftande einer Kritik, 
beziehungsweife Widerlegung, gemaht? Vom jüdifchzliberalen Standpuntte 
ließe fi) doch dagegen einwenden, daß foldye Aniprüche von den Leuten nicht 
immer erhoben werden. Ein junger Arbeiter erzählt mir heute, am 6. Jänner, 
daß ihm der Fabriksarzt Suppe von Pferdefleifch angerathen habe, 
bon dem das Kilogramm ja nur 27 kr. koftet. Die Familie, aus ſechs Köpfen 
beſtehend, fauft täglich um 8 fr. Pferdefleiſch! Der Runge bemerkte dazu: 
Icch) iß feit drei Jahr'n fan and’re Supp’n und hab’ docch) immer diefelbe 
Krankheit“. Scropheln "und beginnende Tuberfeln find’, an denen fchon 
zwei feiner Gefchwifter, beide in Fabriken beichäftigt, ein feliges, d.h. chriſt⸗ 
liches Ende gefunden. Der größte Schmerz dieſer vielgliedrigen Familie ift, 
daß fie „die Leiche(nkoſten) fchuldig bleiben“ mußte. Daß der Vater aus 
der Norbbahnmwerkitätte entlaffen wurde, fand der Sohn ganz in der Ord⸗ 
numg, von deſſen Verbienfte die ganze zahlreiche Familie — vermehrt durch 
ein „unnöthiges“, d. h. uneheliches Kind der verftorbenen Schweiter, das die 
guten Zeute um feinen Preis dem „natürlichen“ aber harten Vater heraus 
gäben — jämmerlich lebt: „Da Vota is holt ſchon olt. Und olte Leut’ fand 
zu nig z'brauch'n.“ — — Ob aber alle gefchundenen Arbeiter jo denfen? Die 
Gefunden ſprechen mitunter ganz anders. Sie wiſſen zu erzählen von der 
14!/,procentigen Divihende einer gewiſſen Aktienfabrik, von den Hungerlöhnen, 
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doch nicht an verheirateten und anderen Müttern. Eines diefer 
Weiber ließ ihren Mann kochen und die Kinder warten — eine 
nicht feltene Erſcheinung in diefem Arbeiterviertel; Mangel an 
Arbeitsgelegenheit, allzu geringe Entlohnung für eine männliche 
Arbeitskraft, Krankheit oder Gebrechlichkeit des Mannes, endlich 
in einzelnen Fällen geringere Eignung oder Gefügigkeit de3 Mannes 
werben mir als Gründe dafür angegeben. Die Arbeitäzeit ift eine 
effektiv eilfftündige, von 6—6 Uhr mit einer Stunde Mittags- 
paufe; nur die Papier» und Qumpen-Sortirerinnen arbeiten längere 
oder kürzere Beit, folange e3 nämlich taghell if. Der „Herr 
Direktor” liebt es, fich auf eine merhvürdige Art zu überzeugen, 
ob die Leute pünktlih um 6 Uhr angefangen haben. Er kommt 
von Wien erft jpäter heraus und ftellt plötzlich Irgendwen zur 
Rede, warum die Etunde nicht eingehalten worden. „Ich weiß 
ed, es war eine Viertelftunde jpäter, daß Sie haben angefangen!“ 
Die Arbeiterichaft Elagt wohl mit Unrecht, daß erjt einige Zeit 
nad) 12 Uhr Paufe und ſchon vor 1 Uhr zur Arbeit geläutet 
wird. Eine jchlechte Rechnung wär's gerade nicht. Sonn» und 
Yeiertage find für gewöhnlich Rafttage, jedoch am Neujahrstage 
wurde gearbeitet, teil vom 24. biß 30. Dezember einjchließlich 
des Stephanitages Reparaturen an der Maſchine vorgenommen 
worden waren, don deren Gang die Beichäftigung der ganzen 
Arbeiterfchaft bedingt ift. Diefe Mafchine, die zur Erzeugung von 
Pappendeckel dient, fol ein „Gerümpel“ und „Flickwerk“ fein, daß 
„man jeden Augenblid ein Unglüd befürchten muß“.*) Jeden— 
falls iſt es ſeltſam, daß wenige Wochen, nachdem fie nach fieben« 
monatlichem Stillitande wieder in. Betrieb geſetzt worden, eine 
jo langwierige Reparatur nothwendig war.**) ine fürjorgliche 
Tabrifgleitung hätte den Leuten am Samstag (27. Dezember) 


*) In früheren Jahren unter einem anderen Fabrifgleiter, übrigens 
auch ein Jude, fehlte an der „Deckelmaſchine“ jedwede, jelbit die primitivfte 
Sicherheitgvorridhtung, der Manometer. Es ereigneten fih auch Kurz nadj- 
einander zwei tödtliche Unfälle, ” 

**) Der Fabriksbetrieb war behörblid) bis 31. Dezember 1884 verſuchs⸗ 
weije geftattet, dann aber entweder endgiltig zu bewilligen oder au her- 
weigern. Das zuftändige Gemeindeamt weiß am 28. Februar 1885 nod) 
nicht, wie es fich diefem Stabliffement gegenüber verhalten jolle, obgleich es 
gefeglih von der ‚Ertheilung der VBetriebsbewilligung zu berftänbigen ift. 
Wen trifft num bei einem möglichen Unfall die Schulde 
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dieſer „Reparatur perio de“ — wie ſich ein Arbeiter treffend aus— 
drückte — bei der Auszahlung mitgetheilt, daß fie die nächſten 
Tage keine Arbeit, alfo auch feinen Lohn befommen werben, „dann 
ur man fi(ch) um was And’ves umſchau'n künna“. Wie ich von 
einer Seite höre, haben fi) am 30. Dezember „die Leute bie 
Arbeit ertroßt". Es fcheint alfo, daß dem Zrbbler-Fabrifanten 
die Ausbefjerung feines „Gerümpels“ noch nicht ganz gelungen 
war. Ginzelne nicht nothwendige Arbeiten, wie beifpielaweife Ab- 
laden, find Sonntags vorgenommen worden. Gin Arbeiter bes 
gehrte für dieje jonntägige mehrftündige Arbeit Entſchädigung, es 
joll ihm erwidert worden fein, „Stundenlohn gibt es nicht”, wenn 
er nicht zufrieden ſei, „Lönne er gehen”, d. h. jich anderwärts 
fein Brod ſuchen. Mehrere nie behaupteten, daß ihnen das 
Gleiche widerfahren ſei. Thatjache ift, daß in dieſer jüdiſchen Fabrtt 
die chriſtlichen Arbeiter jedes Alters und beiderlei 
ohne allen Grund um die Möglichkeit der Sonntag: 
heiligung betrogen worden find. Statt am Samstag wurden 
fie am nachfolgenden Sonntag ausbezahlt. Sie erfdhienen um 
11,8 Uhr Früh im der Fabril und mußten auf ihre Paar Sreuger 
bis Mittag warten, ja eimmal bis gegen 2 Ay — 
Was die Leute inzwiſchen gethan haben? Nun, gewart 
ſie oder wie Einer meinte: „g'ſtanden und — —* mir 
mit ananda“. Dieſe religiöfe Vergewaltigung iſt an fünf Sons 
tagen binnen zwei Monaten gejchehen. Bon breien dieſer Juden— 
ſtlaven weiß ich, daß fie jonft regelmäßig in den vormitt 
Gottesdienft Eommen. Der Jude Hat ihnen die Erfüllung diefer 
religiöfen Pflicht unmöglic) gemacht. Sollen wir Geiftliche viel- 
leidjt dem nächjtbeften Juden zuliebe die althergebradhte und be— 
währte Gottesdienjtordnung umftoßen ? 

Die Auszahlung der Löhne, befonders der Vorfchüffe, gefchieht 
auch in „Blech“(marken) ftatt in Baargeld. Diejer Vorgang iſt 
ganz ungejeglih! Warum beliebt er aber dem „Herrn Direktor” 
Kohn? Böfe Zungen wollen ihn offenbar verbächtigen, wenn fie 
von Percenten reden, bie der jüdijche Greißler Denem gebe, welche 
ihm Kunden zuführen. Viele diejer Arbeiter müfjen von ihrem 
Wohnhaus bis zu diefem Greißler, der einzig befugt ift, Blech 
für Geld anzunehmen, eine halbe Stunde gehen. In der nächften 
Nachbarſchaft wäre aber ein chriftlicher Kaufmann oder Greißler. 
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Die Befitiminimmmsfrage in Ungarn. 


Auch in Ungarn Hat die Agrarfrage Eingang und Verbreitung 
gefunden, obgleich die herrjchende Liberaliftifche Strömung diefelbe 
möglichit fern zu halten, oder mindeſtens zu überdeden und zu ex- 
ftidden verjudht hat. Diele Abficht ift der Manchefterleuten um 
fo weniger gelungen, ala die thatjächlichen Zuftände und Verhält: 
niſſe des ungarifchen Grundbeſitzes mit unmiderftehlicher Natur: 
nothivendigkeit zur Erörterung dieſer Frage hindrängen. Die Freunde 
und Anhänger des Herrichenden manchefterlichen Wirthſchafts- 
ſyſtems find freilid) bemüht, die Lage der ungariichen Agri- 
kultur und der grumdbefitenden Bevölkerung in Wort und Schrift 
mit glänzenden Yarben zu malen. Allein ihre Bemühungen be— 
gegnien ſtets größeren Schwierigkeiten, weil die offenktundigen That= 
fachen ziemlich das Gegentheil jener ſchönfärberiſchen Behauptungen 
beweiſen. 

Wir ſehen dabei von der gegenwärtigen landwirthſchaftlichen 
Krifis in Folge des Sinkens der Getreidepreife gänzlich ab, weil 
diefer ungünftige Faktor die geſammte mittel» und ofteuropäijche 
Agrikultur gemeinfam trifft, und zum großen Theile (obgleich nicht 
vorwiegend) der Überfeeilchen Konkurrenz zugejchrieben werden kann. 
Greilich wird die verderbliche Wirkſamkeit einer ſolchen Kriſis dort 
um fo ärger, wo fie einen ſchon kranken Volkskörper betrifft. 
Ungarn? Grundbefig ift nun ein folch leidender wirthfchaftlicher 
. Yaltor, und deßhalb treten auch die mißlichen Folgen hier mit 
bejonderer Stärke zu Tage. 

Ungarns Grundbeſitz kämpft fchon. feit länger ala einem 
Menfchenalter um feine wirthfchaftliche Eriitenz, die von jenem 
Zage an bedroht war, da auch hierlands das Syſtem des Kapi- 
talismus die Herrichaft erlangte. Das gejchah im Fahre 1848 durch 
die plößliche Bejeitigung aller Schranken und Schußwehren, welche 
den Grundbeſitz bis dahin umgeben hatten, und das Uebel wurde ftet3 
größer und tiefergreifend, je mehr das hierlands neue Wirthjchaftd- 
ſyſtem ſich auöbreitete und Wurzeln faßte. Der Sprung aus der 
Naturalwirthſchaft in die Fapitaliftiiche Geldwirthichaft (und dazu 
noch in die lodere Papiergeldwirthichaft!) war ganz unvermittelt 
und verfeßte der ungarifchen Grundbefigerklaffe einen harten Schlag, 
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ftab. Es find denn auch feit dem Jahre 1877— 1883 aus Ungarn 
mehr ala 40,000 Perfonen nach Nordamerika ausgewandert. Daneben 
geht die Emigration in die Öfterreichifchen Provinzen, dann nad) 
Serbien und Rumänien ungeftört fort, jo daß man die jährliche 
Auswanderung aus Ungarn kühn auf mindefteng 20,000 Seelen 
und darüber jegen fan. Iſt doch die Auswanderung nad) Amerika 
allein von 540 Perfonen des Jahres 1877 auf 12,308 Perſonen 
im Jahre 1883 geftiegen ! 

Der ruinirte mittlere Grundbefiter vermehrt das Heer 
der Stellenjäger, . Beamten, Advokaten, der Staatöpenfionäre 
überhaupt, oder es wird dadurch die Kategorie der katilinariſchen 
Exiſtenzen vermehrt. Statiftifche Nachweifungen bieten den Beleg, 
daß in den meiften Komitaten der befitende mittlere Adel, der 
noch im Jahre 1848 daſelbſt anfäßig gewejen, zum übertviegenden 
Theile feine Befitungen eingebüßt bat. 

Ale diefe traurigen Thatſachen und Erjcheinungen, bie in 
Ungarn ebenjo kulturelle wie politifche und nationale Bedeutung 
haben, drängen den Beobachter zum Nachdenken über Mittel und 
Wege, durch welche dem drohenden Uebel Einhal® gethan werden 
könnte, Einer der Erften, welche fid) in Ungarn mit der Agrarfrage 
beichäftigten, war der bekannte Reichätaggabgeordniete und Publizift 
Ivan von Simonyi, der unter Anderem in einer Rede im Ab- 
geordnnetenhaufe im Oktober 1381 Yolgendes jagte: „Nicht das 
ift vom Webel, daß der Grundbefiter keinen Kredit hat, ſondern 
daß er bei dem jetzigen Wirtbihafts - Syftem zum 
Schuldenmahen gezwungen wird.” Nachdem Simonyi 
jodann den plößlichen Wechjel in der Situation de ungarifchen 
Grundbeſitzes aus den patriarchalifchen Verhältniffen des Bormärz 
in die Herrichaft des Kapitals angedeutet, hebt er den wichtigiten 
Umftand hervor, daß es ein arger Fehler war, Grund und Boden 
zum Gegenftande des ungebundenen Geſchäftsverkehrs zu machen 
und ihn mit einem Stüd Bapier auf eine Linie zu ftellen. 
Grund und Boden feien fein Börjenobjekt, jondern 
ein nationales Gut, dag man behutjam hüten folle 
und nicht übermäßig belaften dürfe. Simonyi beruft fich 
auf Rodbertus und führt aus, daß Grund und Boden in 
die Sklaverei des mobilen Kapitals gerathen jeien- 
Der Grundbefiter ſtehe heute einem größern Herrn gegenüber als 
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dieß der einſtige feudale Grundbeſitzer geweſen; das Kapital und 
der Wucher zehren am Marke des Volkes und erzeugen eine 
nm gegen welche die alte Leibeigenfchaft und Hörigfeit 

ein jegensreicher Zuftand war. Das Kapital joll in feiner 
berechtigten Wirkungsſphäre nicht behelligt werden, 
nur dem Monopol des Kapitals auf Koften bes 
Grundbefißes fei ein Ende zu maden. 

Simonyi will den Grundbefige feinen matürlichen und hifto- 
riſchen Charakter bewahren, d. h. ihm vor dem Berfchulden durd) 
gejeliche Vorkehrungen ſchützen. Er betrachtet die hypothe— 
fariiche Intabulation als feinen Vortheil, ſondern als ein Uebel, 
das befämpft werden müſſe. ferner folle der Grundjaß maß: 
gebend fein: nicht der Boden, fondern nur deſſen Erträgniß kann der 
Siwangsveräußerung unterzogen werden. Darum fordert Symonyi 
für den bäuerlichen Grundbeſitz die Feſtſtellung eines gefeßlichen 
Bejigminimums, fodann ein Geſetz gegen die Boden- 
zerfiüdelung und folche legislatoriſche Vorkehrungen, welche 
den Grundbeſitz der Familie erhalten. Als Vorläufer 
biefer Reformen wünjcht er Beſchränkung der Wechjelfähigkeit auf 
bie Kreiſe ber höheren Intelligenz, des Handels- und Gemwerbeftanbes; 
das Verbot, den Grunbbefiß unter dem Schätzungswerthe ver- 
fteigern zu dürfen; ftrenge Gefeße gegen den Wucher und eine 
radikale Reform des Steuerweſens. 

Eimonyi gedenkt in diefer feiner Parlamentsrede, bie große 
Aufmerlſamkeit erregte, auch des Vorſchlages, den Frhr.v. Vogel⸗ 
ſang ſeiner Zeit in dieſer „Monatsſchrift“ gethan hat, nämlich 
den Grundbeſitz von ſeinen hypothelariſchen Laſten dadurch zu 
befreien, daß dieſe Laſten durch eine National-Anleihe geldſcht 
würden“*) und die Beſitzer verhalten wären, dieſe Anleihe aus 
den Jahres-Erträgniſſen in einem längeren Zeitraume durch regel- 
mäßige Jahres-Raten zu tilgen. Diefe „neue Grundentlaftung“ 
würde fich auch für Ungarn empfehlen, damit auf ſolche Weije ber 
Schlag, welchen der adelige Grundbefi durch die plößliche Auf- 
hebung ber Unterthanenfchaft erlitten, einigermaßen gutgemadht 
und Pre Erijtenzen von gänzlichem Untergange gerettet würden. 





9 Auf eine Grundentlaftung durch eine National-Anleihe zielte 
jener Vorſchlag doch eigentlich nicht Hin! D. Ned, 





—— Hat: — ie 8 da nicht ernſte Pflicht, daß 
man gegen dieſe Wirthſchaft einjchreite und —* 





verderblichen Uebeln Einhalt zu thun vern 
es zu ſpät geworden iſt? 
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fannte Welt if. Da nun die nationale Arbeit gefehlt werben fol, 
wirb dem Arbeiter, der ohnehin nicht mit feinen ausländiſchen Kon- 
kurrenten rivalifiren kann, weil feine Bildung und Handfertigkeit ſchon 
bisher eine geringere geweſen ift, fireng aufgetragen, nicht vor dem 
vierzehnten Jahre die Belanntjchaft mit den Arbeitöwerlzeugen zu 
machen, wodurch feine Leiſtungs- und Konkurrenzfähigkeit natürlich 
wieder erheblich gefteigert wird. 

Mir vermögen biefes Bild der Heilfamen Konfequenzen der Social» 
reform nicht weiter zu verfolgen. Die Dinge liegen freilich fo offen am 
Zage, daß es fonft geradezu unfaßbar geweſen wäre, wie denkende Dienfchen 
dießbezüglich auch nur in dem geringften Zweifel verbleiben könnten.“ 

Nachdem aljo auf dem Wege feiner vielfachen Umwandlungen 
der Fürſt Bismard glüdlih auf dem Standpunkt des Peſter 
„Lloyd“ angelangt ift — non omnia possumus omnes — darf 
e3 nicht Wunder nehmen, wenn der Tonjequente und treue Sortal- 
reformer Frhr. dv. Fechenbach den Unterfchied zwiſchen konſervativ 
und gouvernemental in einem Abjagebriefe gegen den Kanzler 
ſcharf präzifirt und ſich entſchieden auf ben erften Standpuntt ftellt. 


Diefe Stellung des Reichskanzlers hat indeſſen das Gentrum 
und die focialdemofratifche Fraktion nicht abhalten können, dem 
Reichstage vollſtändig auögearbeitete Arbeiterfchußgejebe vorzu⸗ 
legen. Die beiden Anträge ſtellen ſich äußerlich als Abänderungen 
der Gewerbeordnung dar, gehen aber in ihren Endzielen weit 
auseinander. Der Antrag des Centrums zerfällt in einen Haupt» 
und Eventualantrag. Der Hauptantrag verlangt: Sonntagärube, 
den elfitündigen Marimalarbeitstag nach jchweizerifchem Mufter, 
Verbot der Sonntags- und Nachtarbeit der Frauen und Beichränt- 
ung der Arbeit verheiratheter Yrauen auf täglich ſechs Stunden. 
Kinder unter vierzehn Jahren jollen in Fabriken überhaupt nicht 
mehr bejchäftigt werden. Der Eventualantrag will fpeziell für die 
Zertilinduftrie den elfftündigen Marimalarbeitätag einführen. Das 
Gentrum Tann fi) dabei auf das Beilpiel Englands berufen, 
welches ebenfalla bei der Zertilinduftrie mit der Regelung ber 
Arbeitszeit begonnen. Dieje Induſtrie beichäftigt bekanntlich fait 
ſoviel Menjchen wie Bergbau- und Eijeninduftrie zufammen. Mehr 
ala die Hälfte der Arbeiter find Kinder und Frauen. Außerdem 
weilt gerade dieſe Induſtrie die längfte Arbeitözeit auf, und bie 
‚Nachtarbeit gewinnt immer größere Ausdehnung, je mehr bie 
Einführung des eleftrifchen Lichtes um fich greift. 

' 12* 
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an der Doctrin des laisser faire eijern feſt. Fürſt Bismard 
bürfte indefien ſchwerlich geneigt fein, den erhobenen Forderungen 
zuzuftimmen. Für ihn ift eingeftandenermaßen die flaatliche Für- 
jorge für die Arbeiter mit der Arbeiterverficherung und der Schuß: 
zollpolitik erſchöpft. 

Erſchwerend für die Socialreform in Deutſchland iſt neuer⸗ 
dings die Verdreifachung der Getreidezölle, welche vom Reichstage 
- bereit3 bejchloffen if. Die Arbeiter werden ſich ſchwerlich belehren 
lafien, daß durch diefe Zölle das Brod nicht vertheuert werde. 
Es droht fih an diefe Zollerhöhung eine Agitation zu knüpfen, 
deren Tragieite fich zur Zeit noch gar nicht überfehen läßt. So 
jehr man im Reichstage von agrarifcher Seite betont Hat, daß 
diefe Zollerhöhung im Intereſſe der Landwirthſchaft geboten fei, 
jo läßt fi) doch nicht verfenmen, daß durch diefe Maßregel, ſofern 
fie überhaupt das ausländiſche Getreide vom einheimifchen Markt 
fernhält, nur eine Fünftliche Grundrente gefchaffen wird. Die 
Konfumenten werden den Grundbefikern reſp. deren Hypotheken⸗ 
gläubigern tributär gemacht. Und was dann, wenn bie Zölle, 
vielleicht in Folge einer Theuerung außer Kraft gefeßt werden 
müfjen? In Folge des Fünftlich gefteigerten Werthes der Grund- 
jtüde könnte dann ein landiwirthichaftlicher Krach ausbrechen, dem 
gegenüber der Krach des “Jahres 1873 das reine Kinderjpiel ge 
wejen ift. Die alten Grundbefißer werden weggefegt werden, 
Großkapitaliſten werden fi) an deren Etelle ſetzen, der Latifundien- 
befit wird wachſen bis — die jociale Revolution auch über ihn 
hinwegſchreitet. 

Deutſchland iſt nun auch in die Reihe der Kolonien-Staaten 
getreten. Der Hauptziwed der ganzen überſeeiſchen Politik ift ein- 
geftandenermaßen die Erwerbung rejp. Sicherung neuer Abſatzge⸗ 
biete für unfere Induſtrieprodukte. Es ift auch ein charakteriftifches 
Zeichen der Zeit, daß alle Kultur-Etaaten jebt bei den wilden 
Völkerſchaften Abſatzmärkte zu etabliven fuchen, weil die einheimifche 
Bevölkerung in Folge der verkehrten Wirthichaftseinrichtung nicht 
mehr kauflräftig genug ift. Wir meinen, daß die Millionen deut- 
jeder Arbeiter, wenn deren Konſumtionskraft gehoben würde, ganz 
andere Abnehmer der induftriellen und agrariichen Produkte fein 
würden, als die wilden Neger Gentralafrila’s. Erklärlich iſt e3 
allerdings, daß, nachdem die alten Kulturländer durch die Tapi- 
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Kolsnialpolitit — Die deutſche. Heft I. Leipzig, Nenger. 1885. 
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Lugay. La crise agricole. Paris, Chaix. 1885. (82 ©.) 
Marenghi e Scotti. Le origini delle banche populari in Germania 


e in Italia. Torino, Baglione. 1884. 


Rowadi. Jagd oder Aderbau. Beitrag zur Urgefchichte der Menſchheit. 


Zürich, Schmidt. 1885. (108 ©.) 


Unterfuhungen über die focialen Zuflände in ben Fabrilbezirken 


bes nordöſtlichen Böhmen von Dr. J. Singer. Leipzig, bei 
Dunder & Humblot. 1885. 

Als ein fleißiger Beitrag zur Erkenntniß der Lage unferes Arbeiter: 
ftandes ift das vorliegende Bud) werthvoll und empfehlenswerth und 
wir wünjchten, Daß auc über andere Induſtriegegenden Oeſterreichs 
jo ſyſtematiſche Erhebungen gepflogen werben wollten. Die gewiſſe 
jelbitgefällige Breite des Werkes ift aus naheliegenden ethnifchen 
Gründen begreiflich und beeinträchtigt nicht den äfthetiichen, auch faum 
den fachlichen Werth der Arbeit. Aus dieſer ethniſchen Eigenart des 
Verfaſſers erklärt ſich auch wohl fein gehäffiger und verläumderiſcher 
Ausfall gegen unſere focialzftatiftiichen Darlegungen: „Die materielle 
Lage des Arbeiterftandes in Oeſterreich.“ Herr I. Singer beftätigt 
durchweg in allgemeinen Zügen dag, was wir im Detail über bie 
troftlofen focialen Zuftände unferer Arbeiter in Norbböhmen feiner 
gen mitgetheilt haben und nichtsdeitoweniger erfcheint e8 ihm an⸗ 

ändig oder — richtiger geſagt — zweddienlid — fowohl die Me: 
thode als ſogar die Abficht unferer foctalsftatiftiichen Veröffentlichungen 
dreift zu verdächtigen, von einer „fid) dahinter bergenben olitifgen 
und konfeffionellen Gehäſſigkeit“ zu reden. 

Die Nachrichten, welche Hr. Singer über unfere Gewährsmänner 
auftiicht, könnten großen Verdacht gegen die Gewiſſenhaftigkeit aller 
feiner Daten erweden, wenn in biefem alle ber ärungsgrund 
der Zerlamdungen nicht auf flacher m läge. 

Eine hiefige I welche ſchon fruͤher den Ton in dieſer 
Richtung angegeben hatte, druckte die Singer'ſchen Unwahrheiten nad 
und als fie die Berichtigungen der Betroffenen bringen mußte, rebete 
fie fi) unverfroren auf das Singerihe Buch hinaus, als ob eine 
Entſchuldigung für eine verläumbderifche Nachrede darin liegen könnte, 
daß ein Anderer damit vorangegangen. 

Indeſſen: an dergleichen Kothwerfen der Gegner ift wenig gelegen. 
Wir haben bie Senngtbuung, durch unfer namentliches Vorführen 
der unterfuchten Fabriken un en und unerfhroden die Wahrheit 
über unfere Arbeiterzuftände enthüllt und die Reform um einen Schritt 
geförbert zu haben. Ohne foldhe Förderung haben Arbeiten wie bie 

inger’iche eben fo wenig einen praftifchen Erfolg, wie unfere um⸗ 
faffende Lohnftatiftit vom Sahre 1879 irgend einen ſolchen Erfolg ge- 
habt hat. Uns kommt es aber nicht auf akademiſche Darftellungen 
und Stathederweisheit an, fondern auf praktiſche Neformen zu Guniten 
unferes unglüdlichen, gemißbrauchten chriftlichen Volles. Und hierin 
werden wir um fo gewiller fortfahren, als jebt beide Häufer bes 
Reichsrathes die Arbeiterihußgefege angenommen unb bamit ihren 
Willen und ihre Befähigung zu einem fegensreichen Eingreifen in bie 
Socialreform bewieſen haben. Hiermit aber ift einer vernünftigen 
Hoffnung auf die Zukunft Oeſterreichs und einem lebensfriſchen publi- 
ziſtiſchen Wirken für dasſelbe eine vollberechtigte Grundlage gegeben. 
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Zeller, 3. Zur Erlenntniß unferer ſtaatswirthſchaftlichen Zuflände. 
Berlin, bei Bahr. (305 ©.) 


In Zeirtfhriften: 


Cuturbi, T. Le corporazioni delle arti di Viterbo. (In: Archivio 
della societa romana. VII. 1884.) 


Lorimer. Le desarmement proportionnel. (Sn: Re&rue de droit 
international, XVII. 1335.) 





Für die Nedaction verantwortlih: H. Kirſch in Wien. 
Drud des Literariichen Inftituts von Dr. M. Huttler & Cie. in Münden. 


Sociale Atreiflicter 
aus Sloridsdorf und Umgebung. 


Bon And. Fichhorn, Tooperator. 


Die Sonne der Gerechtigkeit wirft wieder ihre erften Strahlen 
auf die vom Eumpfnebel des Kapitaliamus bededte Erde. Die 
Geſetzgebung Hat fi} ihres Heiligen Berufes, auch die Armen und 
Arbeitenden zu jchüßen, erinnert; dieſe beginnen wieder zu hoffen. 
Schaffen wir der Sonne den Eingang in die entjeßliden Wohn» 
ftätten des Elends; "enthüllen wir die Verbrechen, welche ber 
mammoniftifche Wucher an unferem armen chriftlichen Volke verübt! 

Wer Augen bat zum Sehen, der jehe; wer Obren bat zum 
Hören, der höre, und einftimmig rufe jeder Mund: 

Hier muß geholfen werden! 


Die Aflentirung Bes einzigen Verſorgers. 


Es fehlt mir ein geeignetes Wort, um das Elend zu be 
zeichnen, in dem die Familie Lukaſch in Floridsdorf (Mühlftraße 
Pr. 2) jeit faft einem Jahrzehnt lebt. Das Haupt diefer Familie, 
Joſef Lukaſch, Hatte in der k. k. Armee 12 Jahre gedient, trat 
dann zur Finanzwache über und ala er Oberaufjeher war, ſchenkte 
er fein Herz der 12 Jahre jüngeren Amalie Andrlik. Nach einiger 
Zeit ging ihm dabei feine Vernunft dur. Die Manneswürbe 
wuchs jedoch im Sonnenfchein vorzeitiger Vaterfreuden; er ver- 
zichtete auf Rang und Gehalt, d. h. er verließ die Finanzwache, 
da ed ihm an der (damals erforderlichen) Heiratzlaution gebrach, 
und tilgte von der Braut den Makel der wilden Ehe, um das 
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naturgemäß die zwei ältelten, Johann und Amalie, in ihrer Ent- 
wicklung durch ſchwere vorzeitige Anftrengung am meiften gehemmt: 
Amalie ift tuberkulos und gichtleidend, Johann litt (Menigfteng 
im Jahre 1884) an Schwerhörigfeit, Auswurf und Schwach» 
fichtigleit („Nachtnebeln”). Die beiden Anderen find auch „nicht 
recht gefund“. Da Johann und Amalie als noch fchulpflichtige 
Kinder theils verdienen, theild der Kranken warten mußten, wurde 
die Mutter „faft alle acht Tage” vor den Ortsſchulrath gerufen, 
um fi wegen der Schulverfäumniffe zu verantworten. Ob die 
Behauptung wahr ift, daß die Mutter beftraft wurde, weil der 
noch ſchulpflichtige Johann in die „Spinnfabrif” arbeiten ging, 
kann ich nicht mehr ergründen. (Zahlreiche noch weniger verant- 
wortliche Straffälle in anderen Yamilien muß ich hier Tonftatiren.) 
Trotzdem Alles, was arbeiten kounte, vor der Beit überanftrengt 
war — Johann verdiente fi) in der „Petroleumfabrit” beim Ein- 
tritt in’3 15. Jahr 80 fr. bis 1 fl. 10 fe. - mar die gewöhnliche 
Nahrung „Kaffee” mit Kommißbrod, welches bei einem Kaufmann 
in Floridsdorf, woſelbſt damals Fein Diilitär lag, gelauft wurde. 
(Warum verkaufen wohl die Eoldaten dag „nahrhafte” Kommiß- 
brod um einen Spottprei3?) 

Dom März 1881 an athmete die von Allen, die fie kennen, 
hochgeachtete rau Lukaſch auf, weil ed ihr gegönnt war, wenig» 
ſtens ein Kind (Maria) von der Fabriksarbeit fernzuhalten; es 
ging aus der Schule in den Dienjt. Im Jahre 1883 aber ward 
ed vom Dienſtplatz in's Spital gejchafft, während der Tleine Lieb⸗ 
ling Aller, Helene, zu Haufe Frank Ing. Als von Beiden die Ge— 
fahr abgewendet war, mußte Johann, der ältefte und einzige Sohn, 
einrücken. 

Für die acht Waiſen iſt nie ein Vormund beſtellt worden, 
der ſich ihrer angenommen hätte. (In meiner ſechsjährigen Praxis 
Babe ich über hundert Waiſen und uneheliche Kinder kennen ge⸗ 
lernt, die keinen Vormund hatten.) Dieſem Umſtande und der 
Alles okkupirenden Sorge um's tägliche Brod iſt es zuzuſchreiben, 
daß der einzige Verſorger, „der brave Johann“, aſſentirt und 
einberufen werden konnte. Kein Jahr war um und Johann kam 
urplötzlich — aus dem Garniſonsſpital — nach Hauſe, um ſich 
da pflegen zu laſſen! Nach drei Monaten mußte er wieder ein- 
rücken. Im jelben Jahre (1834) ift die ältefte Tochter neun Wochen 
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Der jegige Soldat hat als Arbeiter die Seinen ernährt, die jeht 
ohne feinen Verdienſt darben und dennoch von ihm gebeten werden, 
„einige Zehnerln“ (in den Garniſonsort) nachzuſchicken. 


„Lieber fterben als heimlehren.“ 


So oder ähnlich Habe ich von vielen Franken Greifen und 
Greifinnen gehört, von mehreren in einer und derjelben Woche. 
Ich Hatte ihnen die traurige Mittheilung gemacht, daß ich von 
allen Spitälern, an die ich mich um deren Aufnahme gewendet, 
die Antwort erhalten, „wegen Mangel an Raum“ fünne meiner 
Bitte nicht willfahrt werden. 

Ich kann in der Regel dem modernen „Heimweh“, d. i. dem 
Schreden vor der Heimkehr in die Zuftändigleitägemeinde, die Be- 
rechtigung nicht abſprechen. Wurde doch neulich einer S1jährigen 
Greifin, die 40 Jahre lang in ihrem Heimatdorfe nicht geweſen, 
vom heimatlichen Ortövorftand für den Sommer eine Scheune ala 
Quartier angeboten; die Koſt jolle fie fih „ala Kindsweib irgendivo 
im Dorfe” verdienen; im Winter „erlaubte” man ihr, fi Holz 
in dern Gemeindewalde zu fammeln, um fi) ein Stübchen, da3 
Jahre lang nicht auögebefjert ivorden war, zu heizen. St es 
einer deutſchen Wittwe zu verargen, iwenn fie fi) fträubt, in die 
rein czechilcehe Heimat ihres Mannes zu reifen, wo fie fein Wort 
mit den Leuten reden kann? Gar manche Mutter darbt bier bei 
oder mit ihren (ertvachfenen bezw. verehelichten) Kindern, nur um 
nicht für’3 ganze Leben von ihnen getrennt zu werden, was in 
der Regel die Folge der „Heimkehr“ ift. In vielen Dorfgemeinden 
beiteht die Verköſtigung der Pfründner im „Um-Effen”, d. h. die 
Pfründner(innen) gehen jeden Tag in ein anderes Haus, um dort 
zu efjen oder von dort fich das Eſſen zu holen. Nicht immer 
findet ih für die Franken Dorfpfründner ein barmherziger Sama- 
ritan, zumal fie den erbgefeffenen Dorfleuten meifteng „wildfremd“ 
find oder als „verunglücte Stadtleute” verdächtig vorfommen. — 
Manche Heimatsgemeinde weigert ſich, die zujtändigen Armen auf- 
zunehmen oder fie beftreitet deren Zuftändigkeit. Auf meine Bitte, 
„irgendwie zu helfen”, ift mir von mehr als einer Gemeinde 
gar keine Antivort gegeben worden oder folgende: „Wer die 
Leute zur Arbeit Hat brauden können, der foll fie 
jeßt verjforgen”. Die Klagen der Verſorgungs- bezw. Heimata- 
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ih mich nicht um den Miethzins umgejehen, jo wäre die Kündig- 
ung der Wohnung anı 15. Februar rechtskräftig geworden, ohne 
daß die geringite Hoffnung fich zeigte, ein anderes Quartier zu 
finden. Das wußte der Kranke, und dennoch fam er mit Freuden 
aus- dem Spitale zurüd; im Spitale nämlich” Hatte man ihm 
feine einzige und „Lieblings⸗Speiſe, den Kaffee”, vorenthalten, 
den er bei den Seinen literweile befam. Die alte Lehner kam 
dann am 15. Februar händeringend zu mir, ich folle entweder 
ein Quartier bi 1. März beichaffen oder ihren Mann in einem 
Spitale unterbringen, weil fie ihn nicht pflegen — fie war felbit 
fränflih und ift alterögebrehlid — noch entfprechend nähren 
fünne. Bier Kranke waren an dem Tage mit gleichen Anfuchen 
vorgemerkt, zwei anderen Familien hatte ich foeben Obdach be= 
forgen können. Trotzdem der Polizeibezirkgarzt bei dem Franken 
reife drei Tage nad) feiner Rückkehr hochgradige Waſſerſucht 
fonftatirte, wußte felbft die Polizei — der ich nur vielfältiges 
Lob fpenden kann — keine andere Hilfe als Transportirung in 
die Heimatsgemeinde. Auf der Reife, einige Meilen per Bahn 
und zweimal per Achje, hätte der waflerlüchtige Alte unkommen 
müffen. Außerdem war er in der „Heimat“ ganz fremd, umd 
tweigerte er fich mit allen Kräften gegen die „Heimreife”. Auf 
ein freundliches Wort des Seeljorgers, der dem alten Lehner die 
legten Tröſtungen der Religion ertheilte, verſprach die Hansfrau 
von Nr. 40, deren verwittwete Tochter mit vier Heinen Kindern 
ſich im felben Haufe und in bitterfter Noth befindet, „den Alten 
fterben zu laffen, wenn er auch big über deu 1. März hinaus 
lebt“, an welchem Tage fonft die Wohnung hätte geräumt werden 
müffen. Am 27. Februar verjchied der Arme. Die brave Haus- 
frau von Nr. 40 hat an den Hinterbliebenen das Verfprechen 
gehalten, das fie nur für den nun DVerjchiedenen gegeben. Wenn 
nun die Hausfrau nicht barmberzig geweſen wäre? Der Eranfe 
Greis wäre zum Sterben auf Reifen gejchidt worden oder viels 
leicht wäre e3 mir gelungen, ihm in einer unheizbaren Scheume 
ein Sterbelager zu erlaufen. Die lebte „Wohnung“ Floridsdorfs 
gegen Neuleopoldau zu, einige Schritte vom Bürgermeifteramte 
von Neuleopoldau entfernt, war bis jüngft um 60: fl. Jahres» 
miethe gefucht; der Werth des Abbruchamateriald war — 20 fl. 
Am andern Ende derjelben Straße (in Neuleopoldau) ift ein feit 
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wurden auf meine Furſprache behoben, bezw. wieder gutgemacht. 
Bei einem folchen priefterlich pflichtgemäßen Verſuche find mir 
in einem Yale Behauptungen entgegenhalten worden, die ich troß 
ber gegentheiligen Eidesangebote noch nicht als Verbächtigungen 
und Berläumdungen erkläre, obwohl man auf meine Bitte um 
Abftellung: einer horrenden Ausnüßung der Arbeitskräfte erklärte, 
nicht in der Lage zu fein, darauf einzugehen. Ich harre 3. B. 
mit Spannung darauf, ob der Gewerbe⸗-Inſpektor eine 24ftündige 
ununterbrodhene Arbeit wird dulden können. 

Folgendes Beifpiel diene zur Verdeutlichung des Ausdruckes: 
„gejund entlaffen”. Der Majchinemvärter und -Heizer Dominik 
Cvercka war im Vorjahre bei der „Wiener Lokomotiv Fabrifs- 
Aktiengejellihaft in Großjedlersdorf” fieben Wochen bejchäftigt, 
two damals auch Nacht? und Sonntags gearbeitet wurde, und 
verunglüdte dermaßen, daß er durch ſechs Wochen zu jeder Arbeit 
unfähig war. Da er noch feine 13 Wochen dem Krankenverein 
angehörte, war er aller Subfiftenzmittel bar, denn die Fabrik 
fennt fein Erbarmen. Der Krankenverein ftellte aus Mitleid Arzt 
und Apothele unentgeltlich bei. Der Polizeiarzt riet damals zur 
Anzeige des Unfalls, was aber unterblieb, weil der Schwerfrante 
hoffte, wieder zu genejfen und fortarbeiten zu können. Nach ſechs 
Wochen verfuchte er wieder in die Fabrik zu gehen, was ihn 
auch durch Vermittlung eines gutherzigen Werkführers gelang. 
Schwerfällig, wie er feit dem Unfall war, verbrannte er fich die 
Hand, die Monate lang nicht zuheilte, ein Zeichen, daß der 
Mann ganz krank war. Dennoch arbeitete er noch 14 Tage 
weiter. Sein Weib konnte fi) mit aufreibender Näharbeit 
wöchentlich nur 2—3 fl. verdienen, wovon außer dem Ehepaare 
drei Kinder unter 6 Jahren, von denen zivei frank waren — 
eine? wird noch 1—2 Jahre hinſiechen — nicht leben können. 
(Ein Knabe war in der Lehre und wurde von den Eltern nur 
gefleidet.) Das andere kranke Kind ftarb ſchließlich, ehe der Vater 
fi) neuerdings zu Bette legen mußte. „Weinend vor Schmerz“ 
an der verbrannten Hand ging er jeden Tag aus der Arbeit. 
Da ſah den Hinfälligen Mann ein „Direktor“, den faft feiner der 
1000 Arbeiter jener Yabrik leiden kann, und entließ ihn. Zu 
jener Zeit wurde plößlic die Nachtarbeit eingeftellt und eine 
große Zahl Arbeiter entlaffen. Im Entlaffungszeugniß des Cvercka 
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Der induſtrielle Mechanismus einer ſocialiſtiſchen Geſellſchaft. 
(Schluß.) 


Da wir nun unfere Unterfuhung de Mechanismus beendet 
haben, durch welchen jeder Arbeitzauffeher des ſocialiſtiſchen Staates 
zu willen vermöchte, worauf feine und feiner Arbeiter Arbeit am 
zwedmäßigften verwendet wird, jo müjlen wir zu der weiteren 
Frage jchreiten, ob fie das, was fie für zweckmäßig erfannt haben, 
auch thun würden ? 

1. 63 wäre die Aufgabe des Parlamentes, in längeren 
Zwiſchenräumen zu entfcheiden, ob mehr oder weniger Arbeiter 
zur Vermehrung der Intenſität der Arbeit verivendet werden Jollen. 
Niemand würde ein Intereſſe au Verminderung der Intenſität 
haben, während jeder Arbeiter im Lande ein direktes und natür= 
liches Intereſſe beſäße, feine eigene Arbeitsaufgabe durch Ver— 
mehrung der Intenfität zu vermindern. Wir dürfen deßhalb ohne 
weitere Erörterung annehmen, daß das Parlament dieje Angelegeit- 
heit Hug bejtimmen würde. 

2. Die Bankiers hätten ihre Bücher gewiſſenhaft zu führen; 
Fälſchungen würden ihnen nichts einbringen und fie könnten deren 
auch nicht ohne Wiſſen al’ ihrer Comptotriften und Rechnungs- 
führer vollziehen, jelbjt wenn es feine Wander Infpeltoren wie 
bei den commercialiſtiſchen Banken gäbe. 

Sit eg unter folcden Umftänden unvernünftig, vorauszuſetzen, 
daß die Bankiers, von Pflichtgefühl beeinflußt, ihre Aufgabe ehr- 
lih vollbringen, oder daß die Furcht vor den auf Unredlichkeit 
gejeßten Strafen jie auf dem rechten Weg erhalten werde, jelbit 
wen jie lieber den unvechten einfchlügen? Wenn fie ehrlich ihre 
Aufgabe zu erfüllen ftrebten, fo wäre diefelbe jo einfach, daß fie 
jeder mit gewöhnlichen Verſtande begabte Dienjch leicht vollbringen 
könnte mit der Wirkung, die Arbeit zur Erzeugung jener Waaren 
zu lenken, welche am zweckmäßigſten find. 

Fabrikanten und andere Arbeitsleiter hätten nur auf ihre 
Arbeiter zu achten. Ihre Pflichten würden ihnen hier viel leichter 
fallen al3 in einer commercialiftiichen Gejelljchaft, wo fie große 
Klugheit und Umficht gebrauchen, um zu verhindern, daß jie nicht 
im Kaufe und Verlaufe von Andern übervortbeilt werden, wäh⸗ 
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Der Mechaniamus einer ſocialiſtiſchen Geſellſchaft wäre alfo 
äußerft einfach und jo ähnlich demjenigen, der heute befteht, daß 
6 Monate genügten, um den einen friedlih an die Stelle des 
andern zu ſetzen — wenn die SKapitaliften einwilligten, was fie 
natürlich niemals thun werden. Es wäre ſogar eine gute Geld- 
anlage, ihnen Allen eine Leibrente in der Höhe ihres gegenwärtigen 
. Einkommens zu entrichten (befonderd wenn fie mit der Schäßung 
nach der Einkommenfteuer zufrieden wären) und fie jo mit allen 
ihren Anbhängjeln loszuwerden. Der Platz, welcher von Leuten 
eingenommen wird, die glauben, fie beſäßen ein göttliches Recht, 
und welche thatfächlich die Macht bejigen, vom Schweiße ihres 
Mitmenfchen zu leben, würde um diejen Preis billig erfauft fein, 
und die wachſende Intenfität der Arbeit würde in einem bis 
zwei Jahren die Bezahlung leicht erfchtwingbar machen. 

So alſo malt fih im Kopfe unſeres englifchen Socialiften 
die Welt. 


Die Rraukenkaflen-Gefehuorlage und die Arbeiter. 
(Aus Arbeiterkreiſen.) 


Die von der Regierung im Abgeordnetenhauſe eingebrachte 
Krankenkaſſen-Geſetzvorlage beſchäftigt ſelbſtverſtändlich auf das 
Regſte die dabei intereflirten Arbeiterkreiſe. Im Allgemeinen ſcheint 
man mit der Vorlage des Krankenkaſſengeſetzes nicht jehr zufrieden 
zu fein; insbeſondere muß die Vorlage in jenen Kreiſen, welche eine 
ſolche Gejeßesvorlage vom Standpunkte der Socialveform aus 
beurtheilen, Enttäufchungen hervorgerufen haben, denn man fchreibt 
und von dort Tolgendeg: 

Die Krankenkafien-Borlage der Regierung ift feine grund⸗ 
legende Arbeit, fondern ein GConglomerat von Aushilfsmitteln, 
deſſen Borzug darin befteht, daß es, ohne der Gegenwart |chädlich 
zu fein, den Uebergang zu etwas Vollendeterem bilden Tann. 

Die Urfache, warum die derzeitigen Regierungen mit einer 
gewiſſen fieberhaften Haft Socialreform betreiben und dennoch nie 
thatfächlich ganz reformiren, mag wohl daher rühren, daß das 
Berlangen nach Socialxeformen immer dringender und entſchiedener 
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ift, acceptirt; warum wurde num dieſes Prinzip nicht konfequent 
auh in Bezug des Kranken-Verſicherungsweſens angenommen ? 
Der Motivenbericht jagt, daß man den Beftand der Heute fchon 
vorhandenen Krankenkaſſen nicht gefährden wollte, aber dieß wäre 
durchaus nicht zu befürchten gewejen, denn ebenfo, wie ſich 
die bejtehenden Kaſſen nunmehr nad dem Berfidher- 
ungsgejege von 1852 umändern müffen, wenn fie als 
obligatorifche Kranfenverficherungen beftehen wollen, 
ebenjo hätten fich diefelben Vereine auch auf Grund 
eined anderen Geſetzes umändern fünnen. Bielleicht 
wäre den Arbeiterfafjen ein neues Geſetz, welches diejelben nicht 
in die Reihe fteuerpflichtiger Verjicherungsanjtalten ftellen 
würde, jogar roch jehr angenehm. Es ſoll bei diefer Gelegenheit 
ferner darauf hingewiefen fein, daß, als vor Jahren in der nieder- 
öſterreichiſchen Handels- und Gemwerbelammer eine Grpertife über 
einige Hauptftüde der Gewerbeordnung ftattfand, ſich die Experten 
der genofjenjchaftlichen Gehilfenaugjchüfje, der Gewerkichaftsvereine 
und Arbeiter = Stvanfenfaffen über zu evrichtende obligatorijche 
Krankenkaſſen folgendermaßen äußerten: Der obligatorifche Beitritt 
jei nothwendig; die derzeitigen Kaſſen jeien einer Reorgani— 
ſation zu unterziehen. (Die Trage, ob die Kaſſen nad) Verbänden 
organifirt fein Jollten, wurde dahin beantiwortet, daß die Erricht- 
ung von Verbänden eine unbedingte Nothwendigfeit fei wegen der 
Vreizügigkeit der Arbeiter.) Die Errichtung einer größeren Anzahl 
von Kafjen wurde für unzweckmäßig erklärt. Schließlich wurde 
nod) darauf Gewicht gelegt, dag im obligatorifchen Krankenkaſſen⸗ 
wefen ein einheitliches Syitem plaßgreife. Die jetzige Geſetzes— 
vorlage nun ignorirt nicht nur dieſe Gutachten, ſondern handelte den⸗ 
jelben durch die Errichtung der Betriebskaſſen geradezu entgegen. 

Die Betriebskaſſen, welche im Prinzipe den heutigen Fabriks— 
Krankenkaſſen ziemlich gleichkommen (dev einzige Unterfchied ift 
eben nur der, daß die Unternehmer Heute gezwungen werden, 
einen Beitrag zur Kaffe zu leiften), jind nicht geeignet, die Sym- 
pathie der Arbeiter für das Geſetz zu weden. Es ift wohl Klar, 
daß ingbefondere für jene Betrieb3unternehmungen, welche fich 
von Städten ifolirt befinden, die Errichtung jelbitftändiger Kafjen 
angeordnet werden muß, allein das ſagt noch immer nicht, daß 
bei ſolchen Betriebskaſſen die Arbeiter in ihren Rechten verkürzt 
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dem zu gewärtigenden Kranken-Verſicherungs-Geſetze 
vorzubehalten, fo möge das hohe Haus doch zum Mindeften 
feitfeßen, daß Fabrikskaſſen in Bezug auf Statuten der Verwaltung, 
Geldgebahrung und Kontrolle denjelben gefeglichen Beitimmungen 
zu unterwerfen ſeien, als die genofjenfchaftlichen Krankenkaſſen. 

Aus diefen Verlangen leuchtet eine gewiſſe Angjt hervor, 
die in den Erfahrungen, welche die Arbeiter bereit? mit ben 
Betriebskaſſen machten, ihre Begründung findet. Mit Recht wurde 
in der erwähnten Petition auf die Schwankungen der „Konjunk— 
turen” bingeiviefen und die Thatſache erivähnt, daß bei dem 
Strousberg'ſchen Konkurſe den Urbeitern mehrere hundert: 
taujend Gulden Krantenhilfagelder verloren gingen. 

Hätte man fich in der Vorlage mit der Projektirung von 
Bezirkskaſſen begnügt und ijolirte Betriebskaſſen ala Filialen der 
Bezirkskaſſen nominirt, fo tväre man dem Prinzipe der Gleich» 
ftellung aller Betheiligten im Gejeße treu geblieben. Hätte man 
ferner auch das Prinzip der Kronlands⸗-Verbände acceptirt und 
die einheitliche Beltimmung getroffen, daß jedes Mitglied einer 
obligatorifchen Staffe überhaupt den Verbänden angehört, und bei 
Wechjel des Gewerbes oder ded Ortes gleich in jeinen Rechten, 
gleich in feinen Pflichten bleibt, fo wäre der Weg für eine ein- 
heitlich) organifirte Reichskaſſe geebnet und ein großer Schritt zur 
thatſächlichen Reform gethan. 

Man ftelle ſich nur das durch unfere derzeitig ſchwankenden 
Produktionzverhältniffe nothiwendig werdende ewige Augftreichen- 
- und Einfchreibenlaffen vor, und man wird jofort die Wichtigkeit 
des obigen Vorſchlages bemefjen Fönnen. 

Hätte man das Prinzip einer einheitlichen Kranfenverficherung 
auch nur theilweife beobachtet, fo müßte man außer den Betriebs» 
beamten auch jene Privatbeamten, welche einen den Betrag von 
800 fl. nicht üÜberfteigenden Jahresgehalt beziehen, dem Geſetze 
untertvorfen haben. Wer das Weſen der fogenannten ‘Privat- 
Krankenvereine, welche zumeift nur der Spekulationsſucht Einiger 
dienen, kennt, der wird zugeben müflen, daß die obligatorische 
Beitrittspflicht dieler Fleinen Beamten zu den projelktirten Kranken⸗ 
verficherungen weder für diefe Beamten, noch für die Kaffe von 
Nachtheil wäre. Lebterer, ala Körperfchaft, würde durch die Be- 
amten ein bildendes Element zugeführt, dag bezüglich der Kaſſen⸗ 
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zu fehr einer ftaatlichen Bevormundung ähnlid. Die weitere 
Beitimmung, daB die Beiträge von den Arbeitgebern zurückbehalten 
und an die Kaſſe abgeführt werden jollen, wird vorausfichtlich 
zu Konflilten führen. Die Arbeiter pflegen ihre Krankenkaſſen⸗ 
beiträge jelbft jehr gerne zu leilten. Empfehlenswerth märe jedoch, 
daß in den Werkitätten Vertrauenskaſſiere aus dem Seife der _ 
Gehilfen beftimmt würden ; diefe Cinrichtung bat fich bisher bei 
allen Arbeiterkrankenkaſſen bewährt. 

Zum Schluſſe ſei noch der im Geſetze verfügten ſtaatlichen 
Kontrolle erwähnt. Das Prinzip der ſtaatlichen Kontrolle iſt 
nicht nur wünſchenswerth, ſondern ſogar höchſt nothwendig, nur 
ſcheint die Beſtimmung, daß die politiſchen Landesbehörden als 
Kontrollsorgane für Krankenkaſſen auserſehen find, nicht im In— 
tereſſe der Sache gelegen, denn die Organiſirung des Kranken— 
Verſicherungsweſens hat vom Standpunkte der Socialreform noch 
eine weit höhere Beſtimmung; ſie ſoll nicht nur dazu dienen, dem 
Kranken eine leidliche Exiſtenz zu gewähren, ſondern ſie ſoll 
uns den Weg zeigen, auf welchem wir der modernen 
Menſchenſeuche, den Berufskrankheiten der induſtriel— 
len Arbeiter, entgegenarbeiten können. Dieſen Weg 
kann uns jedoch nur eine ſachmäßig angelegte Kranken— 
ſtatiſtik weiſen, und dieſe Statiſtik anzulegen und zu ſtudieren 
wäre Sache jener Sanitätsorgane, welche als ſtaatliche Kontrollore 
das Krankenkaſſenweſen zu überwachen und eben auch zu ſtudiren 
hätten. Das Zuſammenwirken der Vereinzärzte mit fachlich ge- 
bildeten Amtsperfonen müßte zu unziweifelhaftem Erfolge führen. 
Man wird vielleicht einwenden, daß die politischen Behörden jene 
Erfahrungen, die fie fich bei der Neberivadhung der Krankenkaſſen 
jammeln, ebenfall3 zur Kenntnig der Sanitätsbehörden bringen 
fünnen. Das ift unjerer Anficht nach unrichtig; ein Fachmann 
bringt der Sache immer mehr Aufmerkſamkeit und Intereſſe ent- 
gegen, wie jeder Andere. Die unmittelbare Einwirkung der 
Sanitätöbehörde auf dag Krankenkaſſenweſen müßte von nach— 
baltigen Folgen begleitet jein. Wenn das Krankenkaſſenweſen feinen 
Pla in dem Plane unferer Socialveform ausfüllen fol, jo muß 
dasfelbe nicht nur die den Kranken zu leijtende Hilfe, fondern auch 
die Erhaltung der Gejundheit des Arbeiterjtandes zum Ziele haben. 
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hervorgebracht durch eine eigenartige Piontirung be Sommers. 
weldger mit einem in Deutihland auf beionde:e Weile prüpnrirten 
Hirichfell überzogen wirt. Wohl vertheuert dieſe Eigenart meze 
[hjefte per Stüd um 15 bis 201. jedoch gewinnen dodurch 
bie fterreihiichen Fabrikate auch entivcechend an Werth. Das 
betreffende Hirihiell muß aus Teeutjchlant bezogen werben, weil 
dasſelbe nirgends anders als in der Stadt Gera fabrizirt wich, 
wo man das Herftellimgsgeheimmik forgtältig wehrt Reben diedem 
Borzuge bat bie öfterreichtiche Klavierfabrilation noch jenen, DaB 
fie, wie es fi bei den verſchiedenen Weltausftellungen zeigte, 
die beiten lavierftimmer beſitzt Schließlich jei noch erwähnt, 
daß wir mit den nöthign Holzprodukten gut verfehen find, alſo 
alle Chancen hätten, bei geregelter F!rodı:ftion und gehörigem Schutze 
nit nur mit der ausländiſchen Fabrikation zu fonkurriren, ons 
bern dieſelbe auh im Auslande ſiegreich befämpfen zu fönnen: 
und hätte fi nebft Allem nicht eine unfolide Konkurrenz im 
eigenen Heiche breit gemadt, wir würden noch immer nicht auf 
ber Stufe ftehen, auf der wir und heute befinden. 

Zum Beweife, wie zwedmäßig eö wäre, wenn der Befähig- 
ungs⸗NRachweis auch von den Unternehmern der Großinduftrie ge 
fordert würde, fei das Beiipiel der Firma Kohn angeführt. Hr. 
Bernard Kohn foll nad den mir zugefommenen Berichten vor 
Jahren in Prag mit verichiedenen Artifeln, zulegt mit Wein, ge 
handelt Haben. Nachdem er den Klavierhandel ventabler befunden 
haben mußte, etablirte er ſich zuerft in Prag, danı in Wien als 
Stlavierhändler und übte Hier zugleich auch das Klavier-Ausleih⸗ 
geihäft aus. Sodann nahm ſich — damals ging dieß eben — 
Hr. Kohn das Gerverbebetriebörecht, fing jelbit auf eine eigene Art 
zu fabriziren an und errichtete auch in anderen Städten tyilialen. 
Ta ih Hr. Kohn für feine Yabrifation ohnehin aus dem Aug- 
lande, vorzüglid) aus Deutichland, Beitandtheile (Mechanik) be= 
Ihaffen mußte, jo kultivirte ex zugleich den Handel mit denjelben. 
Dabei foll e3 vorgefommen fein, daß Kleine Klaviermacher, welche 
für Hrn. Kohn arbeiteten, ftatt des Geldes, zur Hälfte folche aus— 
ländifche Beitandtheile nehmen mußten und auf diefe Weife 
Hr. Kohn doppelte Geſchäfte machte. —. Im Jahre 1873 ver- 
trat Hr. Sohn eine Anzahl deutfcher Firmen auf der Welt- 
ausftellung und übernahm nach derjelben alle unverkauft gebliebenen 
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Objekte, welche er in Handel brachte. (Bon dieler Zeit datirt 
auch die Zunahme des beutfchen Import.) Es wird wohl Fein 
ungerechter Vorwurf gegen Hrn. Kohn genannt werden können, 
wenn ich behaupte, daß er der deutjchen Klavierfabrilation den 
Öfterreichiichen Markt eröffnete, denn heute concentrirt fich der 
Handel mit deutfchen Klavieren, Pianino’3 zc. beinahe einzig in 
den Händen Kohns. Die zivei Firmen Stern und Hamburger 
twurden gewifjermaßen durch Hın. Kohn veranlaßt, aus Kon— 
furrenzrüdjichten fich ebenfalls mit deutjcher Waare zu verjehen. 
Beilere Waare — als Schauftüde — bezieht Hr. Kohn von der 
Firma Stainway aus Newyork. — 

Chriftliche Händler in diefer Form gibt es in Oeſterreich 
nit. Daß beim Handel der Firmenmarken⸗Austauſch eifrig ge- 


pflegt wird — jchließt unfer Gewährsmann — braucht wohl nicht 
beſonders erwähnt zu tverden. 


Dieje Umftände nun, vereint mit dem rajchen Rückgange des 
Exportes, mögen wohl die Genoffenfgaft der Klaviermacher zu 
der Ueberreichung der Petition gedrängt haben, welche wir hier 
vollftändig mittheilen : 


„Hohes Haus der Abgeordneten! 

Die ergebenft gefertigte Genoflenfchaft der Klaviermacher und 
Orgelbauer in Wien erlaubt fi) anläßlich der projektirten Novelle 
zum Bolltarif die Aufmerkſamkeit des hohen Abgeordnetenhaufes auf 
die Verhältniffe des Ynduftriezweiges zu lenken, welcher von diefer 
repräfentirt ift, und deilen fernere Exiſtenz hauptfächlich auch von ben 
Mapregeln abhängt, welche in Bezug auf den Schuß der inländifchen 
Arbeit nothwendig erfcheinen. 

Die öſterreichiſche Muſikinſtrumenten⸗Induſtrie, namentlich die 
Kladierfabrifation, deren Hauptfig Wien tft, erfreut fich eines alt- 
begründeten ehrenvollen Rufes und fie hat diefen Ruf auch durch den 
Erfolg auf der Parifer Weltausftellung 1878 gezeigt, wo den öfter- 
reichifchen Ausſtellern dieſer Branche unter zahlreichen Auszeichnungen 
auch die Höchfte, die goldene Medaille zugefprochen wurde, ein Beweis, 
daß diefer Fabrikationszweig ſehr entwicklungs- und leiſtungsfähig ift, 
wenn nicht die Schwierigkeiten zu fürchten wären, bie feinem weiteren 
Aufſchwunge ſchon feit Langen, und neuerer Zeit in erhöhten Maße 
entgegenjteben, und die, wenn nicht noch rechtzeitig eine Abhilfe eintritt, 
die Zage desfelben immer ernfter, mißlicher und verderblicher geftalten. 

Betrachten wir zunächſt die Abfakverhältnifie nach Außen, fo 
ift Die traurige und allgemein erkannte Thatfache zu Eonflatiren, daß 
große Ländergebiete, deren Märkte wir vordem in lohnender Weife 
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und wenn gegen diefe Invafion nicht ein ent|prechender Damm durch 
eine nambafte Erhöhung des Zolles errichtet wird, fleht mit Gewißbeit 
zu erwarten, daß unfere Tafteninftrumenten-nduftrie in Verfall ge- 
ratben muß. 

Zur Beleuchtung, in welchem beengten, zu Teinem entjchiedenen 
Aufſchwunge gelangenden Zuſtande fi unfere Tafteninftrumenten- 
Induſtrie während der letzten 13 Jahre bewegte, möge daß hohe 
Abgeordnetenhaus nachſtehende ſtatiſtiſche Zufammenftellung der Ein- 
und enusfuht ‚ der Zahl ber Gewerbe und der Erwerbafteuer gütigft 
überbliden. 


Klaviere und Harmonium®. 


Einfupr Ausfuhr 
Mtr.Ctr. Stüd Mir.Ctr. Stüd 
1870 - « «+» 664 (158) - - . - - 2102 (636) 
1871 - - + +. 904 (851) «+». 2238 (668) 
1872 - - + + - 1774 (684) : 1775 (538) 
1873 - +... 1738 (664) - - - .- - 1906 (581) 
1874 - :.. 1344 (576) :- +.» 1925 (597) 
1875 - - + + » 1440 (603) - «+.» 1673 (531) 
1876. 921 (390) - «+.» 1532 (461) 
1877. 879 (365) 1126 (346) 
1878: +... 1042 (445) - : . ». .» 166 (235) 
1879 - : 1244 (653) - : » «» » 1164 (380) 
1880 - - +.» - 1313 (688) - : .. 1134 (373) 
18831 - - - + - 1561 (807) - -..- 1184 (398) 
1382 - 0. 1692 (887) » : . . 853 (313) 
1883 - - +... 1996 (1077) » » . +.» 823 (270) 
Zahl der Gewerbe. 
Orgelbauer. | Slaviermader. 

Anzahl Srmerd j Anzahl eh 
1871. - - 120 » - 2925 fl. 1871- » -10- »- - 150fl. 
1872. - - 120 3000, 1872. -» » 9. . .145 „ 
1873. - -»- 112. - 2940 „ 1873: » +» 8... 9, 
1874. - - 113 - - 3035 „ 1874: -» -10- - -110 „ 
1875 - » -115 - - 3065 „” 1875 - +» -10:- » - 105 „ 
1876 - - - 116 - - 2990 „ 1876 - -»- + 9. » :.100 „ 
1877 - » »- 114 - - 2885 „ 1877» - +» 9... 90, 
1878- - - 116 - - 2880 „ 1878 - -» - 9... 90, 
1879. »- -116 - - 2815 „ 1879 - - -11- » -145 „ 
1880 - - - 112 - - 2775 „ 1880 - - -11- - -135 „ 
1881 - - - 117 - - 2800 „ 1881- - -10- - -130 „ 
1882. - . 116 - »- 2860 „ 1882 - - - 10- » - 125 „ 


1883 - » - 110. - 2895 „ 1883. - -10- - - 126 
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Beredter Für die Nothwendigkeit eines Schußes der heimilchen 
Induſtrie mittelit hinreichenden Zolles kann wohl nichts ſprechen, 
wie die einfach und ſchlicht angeführten Daten der obigen Petition, 
und e3 iſt erftaunlich, wie ſich unter ſolchen Umftänden noch 
Männer finden, welche der Manie des Freihandels huldigen können. 
Herzbellemmend wirkt die beredte Sprache der in der Petition 
angeführten Ziffern über die fremdländifchen Zölle; Rußland, 
Stalien, Frankreich, Deutjchland, jelbit Amerika ſchützen ihre 
Klavier⸗Fabrikation mit einem Zoll, welcher das Doppelte, Drei- 
bis Vierfache des öfterreichiichen Zolles beträgt und faft alle diefe 
Länder find der öſterreichiſchen Klavierproduftion überlegen. Eine 
Wunde nach der andern zeigt fich, welche die von den Mancheiter- 
giberalen jo hoch gehaltene Gerwerbefreiheit der öfterreichifchen In— 
duſtrie geſchlagen und der ganzen geeinigten Kraft der Produftiv- 
jtände Oeſterreichs wird e8 bedürfen, dieſe klaffenden Wunden zu 
heilen. 

Schutzzoll⸗Maßregeln allein dürften wohl nicht genügen, um 
- einen Induſtriezweig, welcher in der Entwidlung des modernen 
Mafchinenbetriebes weit zurüd iſt, konkurrenzfähig zu machen, es 
müfjen auch hier die geeigneten Schritte unternommen werden, um 
das Verſäumte nachzuholen. Seltjam, daß e3 den berufenen 
Faktoren bisher nicht aufgefallen ift, wie ein twichtiger Induſtrie— 
ziveig Oeſterreichs, von allen modernen maſchinellen Hilfamitteln 
entblößt, mit der fortgejchrittenjten ausländiſchen Konkurrenz auf 
Leben und Tod ringt. Die genoffenjchaftliche Erzeugung der Klavier- 
beftandtheile mitteljt Mafchinen wäre bier uffenbar fehr angezeigt. 
Meber die Andeutung und Befürwortung einer genofjenjchaftlichen 
Produftionsform tollen wir in einem der nächſten Hefte ſprechen, 
bier jei dießbezüglich nur erwähnt, daß man ſich in Genofjenfchaft3- 
kreiſen etwas mehr mit der Idee einer gemeinfamen, genofenjchaft- 
lichen Produktion bekannt machen jollte, denn um aus dem Labyrinth 
ber heutigen in eine vollftändige Verivorrenheit gerathenen Pro- 
duftionaform herauszukommen, muß bdiefer Weg eingefchlagen 
werden. 
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fehlt war gerade in diefer Beziehung die Auffafjung über dag 
Verhältniß des Beamtenjtandes der Staatzeifenbahn zu den übrigen 
Beamtenkategorien des Stanted. Es war ein großer fehler, daß 
man die Verkehrsbeamten wie Vertreter der Staat3autorität be: 
trachtete und behandelte. Die leitenden Bolitifer, welche hierin 
die maßgebenden Entjcheide zu fällen Hatten, erwieſen fich durch 
bie Mebertragung der für andere öffentliche Yunktionäre pafjenden 
Schablone auf die Beamten der Verfehrdanftalten als kurzſichtige, 
einfeitige Bureaufraten. Sie gingen von der eingetrichlerten und 
angewohnten Meinung aus, daß Beamter — Beamter fei. So 
gebiert die Bureaufratie fortzeugend das Böſe. Bös ift es nun 
entjchieden, wenn es auch noch nicht alljeitig erkannt ift, dab die 
Verkehrsbeamten mit den Repräfentanten der obrigfeitlichen Autorität 
auf eine Linie geftellt wurden. Man vergaß, dab die Verkehrs— 
anftalten deßwegen, weil deren Gigenthümer zufällig fein Privat- 
mann, feine Privatgejellfchaft, fondern ber Staat ift, in der 
Hauptjache nach feinen anderen Charakter als den eines induftriel- 
len oder kaufmänniſchen Erierböinftitutes Haben können 
und dürfen. Die Verwaltung der ftaatlichen Berfehrsanftalten 
Hat mit den Bedürfniffen aller derjenigen Kaufleute, Induſtrie⸗ 
chef? und Landivirthe zu vechnen, welche die Vermittlung de 
großen Fuhrmanns nicht entrathen können. Die Kunden fragen 
in erſter Linie, ob der Frachtführer ihre Güter billig, raſch und 
prompt bejorgt. Würde eine Privatgejellihaft diefen Anforder- 
ungen eher genügen, jo würde die Staatsbahn feine begehrens- 
werthe Einrichtung fein. Das Publikum, welches beitimmend auf 
den Verkehr einwirkt, betrachtet demnach die Verkehrsanſtalten 
des Staates ala ein kaufmänniſches Geichäft, das im Großen 
und Ganzen nah kaufmänniſchen Brinzipien und in 
duftriellen Regeln geleitet iverden muß, wenn es feinem 
Berufe und Zwecke nicht entfremdet werden fol. Die Behandlung 
der Verkehrsanſtalten nach Analogie der alten Staatöverivaltung3- 
iparten und der Hoheitärechte tvar darum ein großer Tehler, der 
fi) noch bitter rächen wird. 

Wir find weit entfernt, manchefterliden Anſchauungen zu 
Buldigen. Im Gegentbeill Wir find entjchiedene Anhänger des 
Staatsbahnſyſtems überall da, wo die gelchichtlichen, politilchen, 
jocialen und wirthfchaftlichen Bedingungen für dasjelbe fprechen. 

15 
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fie. ihr Perfonal nicht blos als ihre eigenen, fondern 
auch als Diener der Kundſchaft anfehen und behandeln, mit 
dem Zeitgeift und dem Erwerbszweck in Fehde gerathen; fie werden, 
um es kurz zu fagen, verrottet oder verbureaufratifirt, 
was im Grunde genommen auf ein und dasſelbe Ende hinauzläuft. 

Man kann nun über die Güte oder Verwerflichkeit des 
modernen Produktionsſyſtems denten, wie man will. Dan Tann 
ſogar defjen Befeitigung ala die wünſchenswerthe Aufgabe der 
Socialpolitif bezeichnen — wir laſſen dieß dahingeftellt. So viel 
fteht feit, daß der bureaukratifche Staat und eine bureaufratifch 
gedrillte Geſellſchaft jicher nicht das deal einer halbwegs ver- 
nünftigen Socialpolitit, nicht der Inhalt eines reformirten Zu— 
kunftsſtaates fein kann, noch twird. Allerdings diejenige Sorte 
von Staatzjocialiamus, welche in den Köpfen fogenannter Staats⸗ 
männer und mancher Profefjoren fpuft, möchte in ihren Kon— 
jequenzen zu einem bureaukratiſchen Sparta führen, wo felbft dag 
Recept für die Bereitung der ſchwarzen Univerjalfuppe in ben 
Volksküchen mittelſt Minifterialerlaß in ben Amtsblättern und 
Verordnungsfammlungen genau nach chemifcher Analyfe zur all» 
gemeinen Darnachachtung vorgefchrieben wird. Auch die Social- 
demokratie, welche im Staate allein alles Heil erblidt, auch der 
„wiſſenſchaftliche Socialismus“, der das Volt und die Menfchheit 
nach den Vorleſeheften der materialiftiichen Schule lediglich durch 
mechanifche Geſetze bewegt und beſtimmt denkt, find auf dem 
beften Wege zu dem Alles nivellirenden und paragraphirenden 
Staat der Gebär-, Ammen-:, Schul-, Arbeit3- und Wohnkafernen. 
Glücklicherweiſe ift der menjchliche Geiſt troß der Strammheit, 
mit twelcher ſchon feit geraumer Zeit durch den ſchulmäßigen Drill 
der geiftigen Mittelmäßigkeit diefem Kajernenftant der Zukunft 
vorgearbeitet wird, noch jo vielfeitig und eigenartig, um nicht 
auf dem Kehrichthaufen eines untergehenden Syſtems verhungern 
zu müffen. Der menſchliche Geift wird die Bureaufratie von 
heute überwinden, wie er den Landrichterpajchn von ehebem über- 
twunden hat. Die Bureaufratie ala gebietender Yaltor macht ſich 
nachgerade felbjt unmöglich, am allereriten auf dem Gebiete der 
ſtaatlichen Verkehrsanſtalten. Das Land Bayern, welches ein 
witziger Politiker einmal recht bezeichnend das „Probirlandl” ge⸗ 


nannt hat, gibt auch hiefür einen recht treffenden Beleg. 
15* 
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zu großen Reformen befähigt. Dan probirt es mit Kleinen Aender- 
ungen, fängt das Sparen von Unten und am unrechten Plate 
an, aber die Bureaufratie bleibt, wie fie it. Würde fie anders 
fein oder werden, dann wäre fie eben nicht mehr. Sie gibt fidh 
nothgedrungen den Anſchein, ala ob fie noch Großes im Sinne 
hätte — die politifche Heuchelei war gerade diefem Regime nie 
fremd — allein die winzigen „Reformen“, welche als Renommir= 
pfläfterchen die Eleinen Wunden deden jollen, während die großen 
weiter frefjen, dienen nur als „Sand in die Augen“. Das uns 
möglich twerdende Syftem muß gehalten werden, man Elammert 
ſich gleich Sletten an die wankenden Seſſel. 

63 würde ung nicht wundern, wenn wir in Bayern, dem 
gelobten Lande der Staatsinduftrieen, nad und nach den ver— 
ſtärkten Ruf nad) Befeitigung des Staatsbahnbetriebes vernehmen 
jollten. Keinem Bayern zwar fiele es ein, dad Hofbräuhaus in 
München zur Verpachtung audjchreiben zu wollen. Die Ber- 
waltung dezfelben hat fich eben von der bureaukratiſchen Ber- 
fnöcherung möglichſt frei gehalten. Ganz ähnlich fteht es mit 
der jlaatlich geleitete Gebäudeverficherung, die in Bezug auf fauf- 
männiſche Rafchheit, Gewandtheit und Promptheit ein Mufter- 
inftitut genannt werden darf. Ebenjowenig käme e3 einem Bayern 
in den Sinn, die ftaatlichen Weinberge, trotzdem dieſelben einige 
Fahre mit Defizit gearbeitet haben, zu verkaufen oder zu ver- 
pachten. Aber nicht int Gleichen fteht es mit den Verkehrs— 
anftalten. Wir leſen da beifpielamweife, daß unbedeutende Ort- 
ſchaften Poſt- und Telegraphenftationen haben, mwährend äußert 
geiverbe= und verfehräreiche, ſtark bewohnte und frequentirte Grenz- 
dörfer troß aller Bitten, Vorftellungen und Anerbietungen an die 
zunächit gelegene Reichspoſt angewiejen find. Die hohe Bureau⸗ 
fratie hat fi) vor Fahren in den Kopf geſetzt, daß der dortige 
Derfehr die modernen Beförderungsmittel nicht in der Nähe zu 
haben brauche, alfo ſei und bleibe es, wie e8 von jeher war! 
Das ift ein Beiſpiel von vielen, und das gefchieht innerhalb des 
Deutjchen Reiches unter der Aera des „Poftftephan”, unter der 
Herrſchaft des Weltpoſtvereins! Und wie bei der Poft, ift es 
beim Zelegraphen, und noch fchlimmer ala bei beiden ift es bei 
den Eijenbahnen. Wir haben fchon angedeutet, daß die Kon— 
kurrenz das Gleichgewicht in den Yinanzen mehr und mehr er- 
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kratiſchen Schablone, wenn auch nicht in dem Maße, wie die 
bayeriſchen. Zwar ift die Bureaufratie Feine Spezialität der 
ftaatlichen Verkehrsanſtalten, man trifft fie auch bei Privatgefell- 
Ichaften. Aber die eigentlich jtantsgefährliche und gejellichaft3- 
feindliche Bureaukratie wird doch in erfter Linie und höchſter 
Potenz vom Staate jelbft gezüchte. Es paßt den Regierungen 
in Bayern und Preußen in den Kram, ihre Machtvollkommenheit 
durch eine ſtramme Verkehrsbureaukratie zu erhöhen. Ein doppel« 
Ichneidiged Schwert! Denn die Ausdehnung der bureaufratifchen 
Herrfchaft wird Fein nach Selbftverwaltung und Selbitberwußtjein 
ringendes Volk auf längere Dauer ertragen. Die Oppofition hat 
zudem das Gefährliche, daß fie ihre Spige nicht blos gegen den 
Theil, fondern dad Ganze des Syſtems richten wird, daß die 
Reform um jo jchtwieriger und zweifelhafter wird, je weiter ihr 
Gebiet fich geitaltet, und daß der endlich fallende Mantel auch 
den Herzog mitnimmt. Die Oppofition gegen das bejtehende 
bureaufratifche Regiment bricht auf allen Seiten dur. Iſt etwa 
der Kampf des Gentrums etwas Anderes, als ein Kampf gegen 
bureaukratifche Arroganz und Bevormundung? Und was ift der 
Kampf um’3 Dafein, den die Landwirthſchaft kämpft, ettva Anderes, 
ala ein Kampf gegen bureaufratilche Geſetzgebungsthorheit? Der 
Kreis der Oppofition dehnt fi aus und zieht immer mehr An— 
bänger an fich, je zahlreicher die Bureaukratie wird. Leider ift 
damit auch die Gefahr nicht ausgeſchloſſen, daß die Neigung, dem 
Staate diejenigen kommerziellen und induftriellen Betriebe zu 
laſſen und zu geben, die er im allgemeinen Intereſſe beſſer als 
Privatunternehmungen beforgen kann, twieder einem mancheſterlichen 
oder einem anarchiichen Zuge Pla macht. 

Bei uns ift man gerne bereit, die Amerikaner und Engländer 
wegen ihrer Verfehräpolitit zu tadeln. Es gibt bei ihnen wirklich 
Manches auszuſetzen, allein den Einen großen Vorzug haben fie, 
daß fie ihre Verkehrsbeamten nicht mit der Staatdautorität deden 
und umgeben. Auch die Schweizer gingen bei Organifation ihrer 
vorzüglichen Staatspoft von dem einzig richtigen Grundſatze aus, 
daß die Berfehrsanftalten nicht ein Ausfluß oder Beſtandtheil 
der Staatsomnipotenz, fondern ein kaufmänniſch-in— 
duftrielles Geſchäft und die Beamten lediglid Geſchäfts— 
bebienftete feien. In der Schweiz werden aud die Poftbeamten 
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Die landwirthſchaftlichen Berhältnilfe in den Bereinigten Staaten. 
(Schluß.) 


Nachdem wir im Dezemberhefte 1884 den Ackerbau einer 
eingehenden Betrachtung unterzogen haben, möge der geneigte 
Leſer uns heute auf das Gebiet des zweiten, gleichwichtigen Faktors 
der Landwirthſchaft, nämlich das der Viehzucht, folgen, welche 
in den Vereinigten Staaten einen ebenſo hervorragenden Stand- 
punkt einnimmt, wie die Erzeugung von Brodftoffen und anderen 
landwirthfchaftlichen Produften. 

Und da ift es namentlich die Güte und Mafjenhaftigfeit der 
Sefammtproduftion und der dazu erforderlichen Einrichtungen, 
bezüglich welcher fein anderes Land der alten wie der neuen Welt 
mit den Landwirthen der Union erfolgreich in Konkurrenz zu treten 
vermag. Die Vortheile, twelche der reiche Nähritoff der unermeß- 
lichen Prärien im Weiten, und der herrlichen Weiden in allen Mittel- 
und beinahe jämmtlichen Nord- und Oftftaaten in Verbindung 
mit einem günftigen Klima, vortrefflichen Verkehrswegen, aus- 
gezeichneten Viehhöfen, Märkten, Schlacht: und Verpackungs— 
anjtalten, jowie dem unübertroffenen Handels- und Unternehmung? 
geifte der Gejchäftzleute den amerikaniſchen Viehzüchtern gewährt, 
garantiren ihnen die unbeftrittene Meberlegenheit auf allen Märkten 
der Welt, ſoweit es ſich um den Preis, niht um die 
Qualität handelt. 

Wenn auch, wie wir im erften Abjchnitte andeuteten, der 
Cerealienabſatz ſich in der nächften Zukunft weniger lohnend 
zeigen wird, jo hat die Viehzucht der Union mit allen ihren 
Nebenbranchen für unabjehbare Zeiten hinaus jo außerordentlich 
günftige Konjunkturen, daß ihr ein dauernder Erfolg niemals 
fehlen dürfte, wenn auch nicht in Abrede geftellt werden foll, daß 
die Zucht der Rinder und Schweine in den Mittelftaaten in 
Folge des Verſchwindens der Wälder und Urländer eine beachtend- 
werthe Einbuße an Rentabilität erfahren twird. 

Die Zucht der einzelnen Nußthiergattungen ift länder- 
resp. gegendentveife abgegrenzt. Die befjer Eultivirten Aderftaaten 
der Mitte, des Nordens. und des Oſtens erzeugen die für Die 
nächſten Konſumtionsbedürfniſſe erforderlichen Thiere, der Welten 
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gejalzenem und geſelchtem Fleiſche aufrecht erhielte und wahr— 
Icheinlich auch noch auf lange Zeit hinaus aufrecht erhalten wird ; 
wenigftend hat der Export von lebendem Vieh, twie in dieſen 
Blättern ſchon früher nachgewieſen wurde, ganz enorme Aus- 
dehnung gewonnen; beijpieläweije wird ſchon feit Jahren Dlager- 
vieh nach den Holfteinifchen Yettweiden in fteigender Progreffion 
ausgeführt. 

Die Hauptjorten des Rindviehes entjtammen der Shortfore- 
und Durham⸗Raſſe, was Schlachtvieh anbelangt. Für Milch- und 
Butterzivede züchtet nıan die Alderney- und Jerſey-Raſſe. Die 
Preife des Rindviehes differiren natürlich ganz erheblich. In 
Texas koſtet ein dreijähriges Rind 12—18 Dollar, in den Staaten 
weitlih vom Miffouri und nördlich von Arkanſas je nad) Qualität 
10—30 Dollars. Die Tranzportuntoften bis St. Louis, Eins 
einnati und Chicago berechnen ſich mit 7.5 Dollars. 

In den Prärien gibt e8 ungeheure Heerden biz zu 30,000 Stüd; 
fie leben Jahr aus Jahr ein im Freien, doch jcheint die Längfte 
Zeit für folche Viehzucht bereit? vorüber zu fein; während nämlid) 
bislang das Weideland unbegrenzt und Eoftenfrei war, fängt man 
neuerding3 an, eine große Landfläche nach der andern am reiche 
Kompagnien zu verlaufen, mern auch zu Schleuderpreifen. 

Zum Schute der eigenen Landwirthfchaft haben einige euro- 
päiſche Stanten die Einfuhr amerikaniſchen Viehes und des Schweine- 
fleifches verboten, allein e8 fragt fi, ob es möglich fein twird, 
dieſe Prohibitiv-Maßregel auf die Dauer durchzuführen, denn aud) 
der dafür in's Treffen geführte angebliche „ſchlechte Gejundheits- 
zuftand” des amerikaniſchen Viehes iſt durchaus nicht jtichhaltig. 
63 ſoll allerdings nicht in Abrede gejtellt werden, daß dag vom 
Welten nach dem Oſten getriebene Vieh häufig an Lungenkrank— 
heiten leidet, doch bezieht fich diefe Wahrnehmung eben nur auf 
dieſes Vieh, durchaus aber nicht auf den Gejammtviehftand. 

Ueber die Urſachen diefer Lungenkrankheit iſt man ſich noch 
immer nicht ganz klar. Einige Pathologen ſtellen die Behauptung 
auf, daß gewiſſe Hautinſekten, die dem dickfelligen texaniſchen und 
weſtlichen Prairievieh nicht ſchädlich find, das weichlichere, fein- 
felligere Vieh des Oſtens krank machen; andere meinen, daß die 
ſtrapaziöſe und lange Reiſe in den Eiſenbahnwaggons die Krank⸗ 
beit beim texaniſchen Vieh hervorruft. 
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- gefüllte Keller unentbehrlih, um eine als gut zu bezeichnende 
Butter in die Stadt zu bringen; bazu fehlen aber den meilten 
Farmern die Mittel Gute Rahmbutter wird in den Städten das 
ganze Jahr hindurch mit 40—50 Gents per 1 Pfund bezahlt, 
ordinäre Landbutter im Sommer nur mit 12—15 Cents. 

Die Gefammtproduftion an Käfe betrug im Jahre 1880: 
300 Millionen Pfund, an Butter 100 Millionen. 


In der Schweinezucht treten und ganz andere Verhält- 
nifje entgegen, wie man fie fi in Europa gemeinhin vorftellt, 
denn man ift hier faft allgemein ber Anficht, der armer habe 
nur wenig Koften und Arbeit auf feine Schweine zu verwenden, 
das amerifanifche Schwein mäfte fich felbft in den Wäldern von 
Buchedern und Hickorynüſſen, die Zucht jet daher äußerſt einfach) 
und gewinnreich. Dem ift aber durchaus nicht jo! Weiter meint 
man, dag amerikaniſche Schtwein werde weniger Jorgfältig gehalten 
und gemäftet, fein Fleiſch daher fchlecht und ungefund? — und 
das ift ein noch weit größerer Irrthum! 

Die Ernährung anlangend, jo find die meiften Wälder bei- 
nabe verſchwunden, in ben meiften Staaten ift es übrigens ver- 
boten, da8 Vieh frei herumlaufen zu laffen; der Farmer ift daher 
in der großen Hauptſache auf Stallfütterung angeiviefen. Die 
Pflege der Thiere ift eine vorzügliche, im Durchfchnitt viel befjer 
wie in Europa, 3. B. in Ungarn, im füdlichen Frankreich 
u. ſ. w. während die Mäftung in der rationellften Weiſe bewerk⸗ 
ftelligt wird. 

Es liegt daher nicht der mindefte Grund vor, anzunehmen, 
daß das amerikanische Fleiſch minderwerthiger jet wie das euro- 
päifche; doch ſoll zugegeben werden, daß das Fleiſch jener Schweine, 
welche lediglich durch Waldmaft ober in den Brennereien fett ge⸗ 
macht find, zumeilen etwas thranig ſchmeckt. Diefe Art fett- 
gemachter Schweine verjchtwindet jedoch immer mehr. 

Auch der Gewinn ift durchaus fein erorbitanter zu nennen; 
das halbe Kilo Iebendes Schwein wird jet dem armer mit 
4 Gent bezahlt; es bleibt ihm daher nur ein jehr Kleiner Netto- 
gewinn. Ein Beifpiel möge genügen. Tür ein Schwein von 
250 Pfund lebendes Gewicht erhält der Farmer 10 Dollars. Zur 
Erreichung dieſes Gewichtes waren erforderlich: 
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undenkbar. So gemeinnüßig dieſe Verkehrsanftalt ift, ebenfo 
ſehr Hal fie zum raſchen Bereicherung Ginzelner und ſomit zur 
Derarmung zahllofer Anderer beigetragen. Bielen Onmibus-Fuhr- 
werföbefitern ijt die Konkurrenz der Tramway das Ende ihrer 
Griftenz. In einer chriftlichen Geſellſchaftsordnung wäre es nicht 
nöthig, daß diefe Heinen Unternehmer einer großen Unternehmung 
(dee Wiener General» Omnibus- Compagnie) zum Opfer fallen. 
Das von zwei Gejellfchaften, der Wiener General-Omnibus-Com- 
pagnie und der Wiener Tramway-Geſellſchaft, beherrjchte Perjonen- 
Transportweſen machte das Entſtehen eines neuen Perfonen-Zrang- 
portunternehmeng mit billigeren Tarifſätzen unmöglid. Der Groß- 
betrieb der Berjonenbeförderung brachte auch die urwüchſige Klaffe 
der Fiaker- und Comfortable-Kutjcher in Gefahr, zu Sklaven eines 
Aktienunternehmeng Herabzufinfen, eine Gefahr, die noch nicht 
gänzlich abgewendet ift. — Eine Altiengejellichaft Hat für ihre 
Bedienfteten fein Herz, fie trachtet durch deren Weberanftrengung 
und Herabdrüdung der Löhne den Reingewinn zu erhöhen. Darin 
befteht ihre Fürforge für Diejenigen, von deven Arbeit fie reich wird. 
Natürlich bewirkt dag auch eine Verjchlechterung der Lage der Be— 
dienſteten aller Konkurrenten im Perſonen-Verkehrsweſen überhaupt. 

Für die Öffentliche Sicherheit der Fußgänger iſt es nicht 
gleichgiltig, ob dag Betriebsperfonal, beſonders das niedere, ſchlecht 
entlohnt und gelaunt ift oder nicht. Nicht die Unvorjichtigkeit 
allein ift an vielen Unglüdafällen durch Meberführung Schuld. 
Ein jchlecht genährter Kutſcher hat nicht diefelbe Kraft, wie ein 
gut genährter, um die Pferde fofort zum Stehen zu bringen. Hat 
er nicht die gehörige Zeit zum Eſſen und Verdauen, fowie zum 
Schlafen, jo beeinträchtigt das nicht mur feine Gefundheit und 
Zufriedenheit, fondern aud) die Sicherheit Anderer. Der Betrieb3- 
dient bei der Tramway ift ferner viel Jchiwieriger und ermübdender 
ala bei anderen ftädtifchen Transportunternehmen, erfordert daher 
eine Fräftige und zufriedene Bedienungsmannſchaft. Ein einziger 
Waggon, der auf der Strede nicht vorwärts gebracht und nicht 
aus dem Geleije gebracht werden kann, erzeugt eine Störung des 
Verkehrs mit finanziell und ficherheitlich unberechenbaren Folgen. 

Die höheren Bedienfteten (Conducteure und Revijoren), von 
denen wegen der ihnen obliegenden Pflichten eine bedeutendere 
Intelligenz verlangt wird, können dafür auch eine befjere Be— 
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joldung beanſpruchen. Wo ihren gerechten Anſprüchen nicht Rech— 
nung getragen iſt, liegt die Gefahr nahe, daß ſie ſich ihr Loos 
auf Koſten Anderer zu verbeffern trachten. Nicht auf die unleug- 
bare, aber jehr begreiflicye Zrinkgeldertheorie — die im Großen 
von „liberalen Größen” vertheidigt, im Kleinen bei den Kleinen 
eingebürgert iſt — till ich damit Hinweilen. Die Zramtvay- 
Geſellſchaft erleidet in Folge der Manipulationen mit den Karten 
manchmal einen verhältnigmäßig nicht unbedeutenden Verluſt (oder 
vielmehr einen Gewinnentgang). Unftreitig wichtiger ift die Möglich- 
feit eines Strifes aller Trammway-Bedienfteten. Für 
das Publikum, das die Tranmway täglich benöthigt, und ſich täglich 
auf Zehntaujende beläuft — an manchen Tagen beläuft es ſich 
auf mehr als Hunderttaufend — wäre dag nicht gleichgiltig. 
Ich kann nun mittheilen, daß die erfolgreiche Inſcenirung eines 
ſolchen Maſſenſtrikes kein bloßer Gedanke if. Mehr will und 
werde ich nicht Jagen, weil mir als chriſtlichem Priejter die natur: 
rechtlichen Anſprüche von unentbehrlichen Arbeitern höher ſtehen, 
als die unchriſtlichen Anmaßungen von nicht arbeitenden Speku—⸗ 
lanten. Bei den außergewöhnlich profitablen Unternehmen wird 
der Nothdurft des Lebens der Bedienfteten gar Feine Rechnung 
getragen, und darum müfjen die f. £. Behörden öffentlich auf 
merkſam gemacht werden, damit die Rechte der Einzelnen mit den 
Kechten der Geſammtheit baldigit in Einklang gebracht werden, 
Die Bequemlichkeit der Mehrzahl iſt fein Grund zur Duldung der 
unmenſchlichen PBladerei einer Minderheit. So jehr die öffentliche 
Ordnung in kritiſchen Zeiten davon abhängt, da die Bequem- 
lichkeit der Menge nicht beeinträchtigt wird, ebenjo jehr ift darauf 
zu achten, daß ein vielleicht zufälliges Mafjenunglüd im Verfehr:- 
leben wicht etwa auf eine mangelhafte obrigkeitliche Ueberwachung 
beſtimmter Dienstespflichten oder auf eine mangelhafte obrigkeitliche 
Fürſorge für Organe diejes Dienftes zurüdgeführt werde. Die 
vom Sfandale lebende judenliberale Preſſe ift zu Letzterem ſtets 
bereit. Beim Ringthenterbrande gingen Hunderte zu Grunde. 
(Seichähe bei der Tramway ein Unfall, der nur ein Dutzend 
Menſchen befchädigte, jo würde fein Menſch blos dem eventuell 
Berurtheilten die Schuld zufchreiben. Den Beweis dafür glaube 
ich im Nachſtehenden geliefert zu Haben. 
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Leben und Leiden der Tramwap-Bedienfleten. 


Ich beginne nun die Dienſtes-, Arbeitd-, Lohn-, „Verjorg- 
ungs“- und Unterftügungs-Verhältnifje, wie jie bei der Tramway— 
Geſellſchaft beftehen, in ihren wichtigften Theilen augeinanderzufeßen. 
Um meine Inparteilichfeit zu bethätigen, die zu erhalten ich in 
meiner ganzen Arbeit beftrebt bin, füge ich nur bei, daß dieſe 
Daten den Inſtruktionen und Statuten, welche die Gejellichaft an 
ihre Bedienfteten ausgibt, entnommen und nur von Fachleuten zus 
fammengeftellt find, denen ich hiermit zugleich meinen innigften 
Dank für ihr gottgefälliges Werk dev Barmherzigkeit ausſpreche. 


a) Dienft und Kohn. 


Nach der Dienftespragnratif hat die Gejellfchaft folgende Arten 
von Dienern in Verwendung. Als Fahrperſonal: Revijoren, Erpeditoren, 
Sonducteure, Waggonführer (Kutſcher) und Umſpanner. Als Stall- 
perfonal: Stallmeifter, Schaffner, Stallpagen, Stallreiniger. Als Be- 
trieböperfonal: Stredenmeifter, Bahnwächter, Zinimerleute und Wagenı= 
meifter. Depötperfonal: Schaffer, Etabliffements-Wächter, Hoffehrer, 
Waflerichöpfer, Heubinder und Magazinsdiener. Endlich. werden noch 
Profeffioniften, ala Schneider, Sattler, Anftreicher, Schmiede, Maurer etc. 
in den verfchiedenen Etabliffements befchäftigt. Selbftverftändlich kann 
ich mich eingehend vorläufig nur mit jenen Kategorien befaflen, welche 
in erfter Linie einer Verbefferung ihrer Lage bedürfen, obwohl id) 
ausdrüdlich hervorbebe, daß allen Tranıway-Bedienfteten eine Eriftenz- 
verbeſſerung nothwendig iſt. Aus Raumrückſichten werde ich mich 
in dieſem Hefte vorzugsweiſe nur mit dem Fahrperſonal beſchäftigen, 
da ich bei demſelben die ſchreiendſten Uebelſtände fand. 


Ich beginne ſomit von Oben herab mit den Reviſoren: 
Reviſoren find in drei Gehalts- und Rangsklaflen eingetheilt und be= 
zieht die oberjte Klaſſe monatlich TO fl. nebft einer Duinquennalzulage 
von 5 fl., die II. 60 fl., die dritte 50 fl. per Monat. Die Dienftes- 
zeit ift eine unregelmäßige, jedoch ift die Eintheilung getroffen, daß 
die erſte Partie von Früh zu Beginn der Fahrt bis Mittags 2 Uhr 
und die zweite Partie von 2 Uhr Mittags bis Nachts zu Schluß 
der Fahrt im Dienfte fteht. Es beziffert fich fonach die ununter- 
brochene Dienftzeit von 6 Uhr Vormittags bis 2 Uhr Nachmittags, 
alfo 8 Stunden, Nachmittagg von 2 bis 1 Uhr Nachts, alfo 
11 Stunden. Die Partien wechjeln, jo daß der Reviſor eine Woche 
Vormittags⸗, eine Woche Nachmittags-Dienft Ieiftet. An Sonn- und 
Feiertagen (an diefen Tagen ift Doppeldienft) werden auf ftarf 
frequentirten Strecken doppelte Partien aufgeſtellt. Wenn ınan 
berüdfichtigt, daß die Reviforen bei Wind und Wetter ſtets auf offener 
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Die Erpeditoren gehören im Allgemeinen eigentlich in die Cate- 
gorie der Conducteure I. Klaffe. Die Arbeitszeit diefer Leute ift ganz in 
derfelben Weife eingetheilt wie bei den Reviforen, nur daß die Thätig- 
keit diefer Perfonen eine bedeutend intenfivere und verantwortungsvollere 
ift, als jene der Reviforen, jedoch noch weniger einträglich ; denn ein 
Grpebitor bezieht einen monatlichen Gehalt von 60 fl. bezw. 45 fl. 
und Montur. Den Dienft eines Erpeditord ausführlich zu befchreiben, 
dazu wäre ein ganzes Buch nothiwendig, dieſe Zeilen werden nur 
genügen, dem Leſer einen fchwachen Blid von der Leiſtung diefes 
„Mann für Alles“ zu verfchaffen. Der Dienft des Expeditors teilt 
fi in zwei Theile: der eine Theil ift an den GEnbdflationen, ber 
andere an den großen Kreuzungspunkten der Bahn. Die Erpeditoren 
bei den Enbdftationen Haben die Abfahrt der Waggons zu leiten und 
die Ankunft derfelben zu überwachen. In biefer Beziehung find fie 
ganz gut mit dem dienftführenden Betriebsbeamten einer großftädtifchen 
Eifenbahn-Station zu vergleichen. Außer dieſem haben fie noch die 
Eintragungen der Abfahrt?» und Ankunfts-Zeit vorzunehmen, ſowie 
bei vielen Endftationen auch die Verforgung bes Conducteurs mit Fahr⸗ 
farten während der Yahrzeit zu beiverkftelligen. Der an ben Kreuzungs⸗ 
ſtellen poftirte Expeditor gleicht einem Lebenden Berlaufsladen. Sn 
der linken Hand die Gignalpfeife, um damit die Weiterfahrt der 
Waggons zu regeln, in der Rechten ein Packet Abonnementzlarten zum 
Verlaufe bereithaltend, fo wandert in Sturm und Wind, Tag und 
Nacht diefe Lofal=hiftorifch getvordene Figur mechanifh auf und ab, 
den Kopf bald links, bald rechts und zurüd werfend, un den regel- 
mäßigen, nah Minuten berechneten Verkehr ber Tramway's 
nicht in Stockung geratben zu laffen. Die Hütte und zugleich Kanzlei 
diefer „Strategen” birgt ein fürmliches Arfenal von Waggon- und 
Pferbe-Hilfe-Ausrüftungs » Gegenftänden. Diefer Paflagier braucht 
Karten, jener Sonducteur eine Lampe, ein Kutfcher einen Riemen u. ſ. w. 
Mittlerweile fteden an allen Enden die Wagen des Abfahrtszeichens 
barrend. Schnell ftürzt der Mann aus feiner Hütte, die Signalpfeife 
ertönt und die Waggons feßen fich in Bewegung. So gebt es fort 
von Früh bis Nachts, kaum bleibt Zeit übrig, die menfchlichiten Be— 
bürfniffe zu befriedigen, gefchtveige fich einen Moment Ruhe zu gönnen. 
Interefſant wäre e3 zu ermitteln, wie viel Hundert Signale per Tag 
diefe Leute abgeben müffen. 


Der Eonducteur, das Gewürz der Suppe und das Korn 
zwifchen den Mühlfteinen, ift die Hauptfigur unter dem Fahrperſonal 
und bat die verantiwortungsreichite Funktion und — die meiften 
Strafen. Für feine Intelligenz fpricht nicht nur feine Gefchäfts-Routine, 
fondern auch die Anforderungen, welche die Gefellfchaft an ihn flellt. 
Außer der allgemeinen Dienftpragmatif hat der Conducteur fein 60 88 
und 83 Drudfeiten enthaltendes Inſtruktionsbuch, 24 weitere Juftruftiong- 
büchlein (bis zu 28 Seiten) über die Abmarkirung der Fahrkarten auf 
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wer. ntimen Sireim. kırı Yas mefrtarıntat sum Grlemmen ber 
gseene: ischrierten, beinahe cuswenbig zu lernen. Ueberfiehi er 
sin: Liefer xoch zielen Surberten zuhlenden Rorlfriiten, fo wird er 
Ach Wie Igor es beher enem Emtuten mösfih iR, auch 
zur eize furze Zeit chne Strafe zu dienen, daveiſt ein: Verfügung 
st Tireklior, Immt weiter jene Gsrtudenne. melde 3 Monate ohne 
Ara Kern, Antpvıch auf eine Prämie baden Wem 
rur Fe Belellicheht Tele zugikt, Daß cẽ Laum möglid: ift, brei Monate 
ne Strafe zu Bienen. To wird mon in Andetradt der gewiß wicht 
rt: zu Zage tr ınden reigebigkeit tiefer Geleilfichaft Die "nzahl der 
Zielen, weile ein Gortucden im Jahre zu erdulden bat, wohl er- 
meflen fonnen. Es fei mir bei dieſer Gelegenheit gleich geflattet, bie 
Art der Zircien tem Sefer vorzufüsren, mit der Bitte, falls ihn 
beim Leſen dieſts ein gewifſes Gefũhl überfommen jollte, mich nicht 
ber Bösmwilligleit gu zeihen, tenn ſchwer in es meiner Hand, ber Feder 
biele Schilterungen abzuringen. Wie ınir von verjchiedenen Seiten 
gleichlautend mitgetheilt wird, TcHen vor Jahren über bie Bedienfleten 
zumeift Geldfirafen verhängt worden fein. Terzeit bat diefer Unfug 
aufgehört, um einem noch fchlechteren Platz zu machen. Gs find 

Sıraftouren (unentgeltlie Fahrten) eingeführt worden. Wie * 
verſichert wird, ſoll das Kapital, welches ſich früher von den Straf⸗ 
geldern auigehäuft, zur Gründung der Krantentafle verwendet worben 
fein, kam alfo indireft den Bedienfteten wieder zu Gute. Die Straf 
touren hingegen fommen nur ber Gefellfchaft zu Nußen und 
die Beſtimmung der zuletzt envähnten Prämien allein würbe genügen, 
mich von der ausgiebigen förderung diefes Nubens ſeitens der Geſell⸗ 
ſchaft zu überzeugen. Wegen bes geringften Vergehens belommt mun 
ein Kutfcher, Vorreiter ober Conducteur eine ober mehrere Straftouren, 
d. h. er muß an feinem freien Tage, ohne eine Zahlung 
hiefür zu erhalten, auf den Längften Fahrſtrecken Touren machen. 
Ich will Hier eine, mir von einem Trammay-Bedienfteten zufammen- 
gefteflte Rechnung einfchalten, die, wie ich meine, noch allzu optimiftifch 
gebalten fein dürfte. Der Autor derfelben fagt: Die Gefellfchaft gibt 
ſelbſt zu, daß es ficher ift, daß eine Perfon in Fahre zum Mindeflen 
3 trafen befommt, dies allein macht bei 1500 Bedieniteten 6000 
Strafen im Jahre. Wenn alfo ein Zeder nur cine Straftour macht 
und man die Zahl der täglichen Dienftestonren (Hin- und Rüdfahrt 
von einer Endftation zur anderen) mit der normalen Ziffer 6 annimmt, 
jo erfpart die Geſellſchaft 1000 Dienft-Tage oder ander berechnet, 
bat fie drei Bedienſtete erſpart, die ihr jahrein jahraus umſonſt dienen. 
Da ſich aber die Durchfdjnittsziffer der Strafen pro Jahr und Mann 
gut auf 12 belaufen dürfte, jo dienen auf dieſe Weife der Gefellichaft 
3 Berfonen umfonft, dieß macht in einem Jahre, pro Tag und Dann 
1 fl. 40 fr. berechnet, nicht weniger wie 4,586 fl. 40 fr. und in 10 Jahren 
ein refpeltablea Vermögen von 45,864 fl. Eine Tour nimmt, fanımt 
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dem Wege zum und vom Ausgangsorte, 3 bis 4 Stunden in Anjprud). 
Macht der Mann mehrere ſolcher Touren, fo kommt auf eine 2 bis 3 
Stunden. Im Sommer, wo ber Verkehr ſtärker al? im Winter ift, 
werden jolche Straftouren mit befonderer Vorliebe diktirt, während 
im Winter, wo Ueberfluß an Perfonen oder Zeit ift, felbft alte Diener 
auf Urlaub kommandirt werden; das heißt zu deutjch, es müſſen jede 
Woche eine Anzahl Bebdienfteter, welche beim Fahrpark keine Verwendung 
haben, auf 2 Tage Urlaub nehneen, wo fie nicht? bezahlt be— 
tommen. Dan fieht, daß die Säckel-Mathematik diefer Gefellfchaft 
eine vorzügliche ift. — In Bezug des Gehaltes und des Ranges gibt 
e8 drei Klaſſen. Die oberfte diefer Klaffen, jene der Oberkondukteure, 
ift im Auafterben Legriffen, denn in Envägung, daß „fo ein Con— 
ducteur” pro Monat auf 45 fl. zu Stehen kommt, begnügt fich die 
Gefellichaft Lieber mit zwei Klaſſen. Der Conducteur II. Klaſſe bes 
tommt 1 fl. 60 fr. pro Tag, III. Kaffe 1 fl. 40 Er. Tagesgehalt, 
der übrigens bei allen Bedienfteten pro Woche ausbezahlt wird. Die 
proviforifchen Conducteure unterfcheiden fi von den Conducteuren 
II. Klaſſe eben nur dadurch, daß der Konducteur IL Klafſe feinen 
fiebenten freien Tag, auf den er laut Inſtruktion Anfpruch bat, be= 
zahlt bekommt, während der prodiforische Conducteur wohl auch feinen 
freien Tag, jedoch dafür feine Bezahlung bat. Dieje Beitimmungen 
erſtrecken fich überhaupt auf alle Bedienfteten und follen hier ein- für 
allemal angeführt fein. Die auf diefe Weife beſtimmten freien Tage 
theilen fich in zwei Arten und zwar: in einen vollen freien Tag, wo 
der Betreffende von heute Früh bis morgen Früh daheim bleiben fann 
und in einen „Dittagsfrein Tag”. In dieſem Yalle, der häufig im 
Sommer angeivendet twird, wenn man Maunfchaft braucht, fonınıt der 
Betreffende Nachınittaga um 3 Ahr nach Haufe und muß den nächlten 
Zog ſchon um 10 Uhr Früh in den Dienft geben, fo daß derfelbe 
auf dieſe Weife um 5 freie Stunden gebracht wird. Hinzuzufügen 
ift noch, daß Beanftändete zumeist an ihren freien Tagen beim Rapport 
erfcheinen müſſen. Bekommt der Beanftändete bei demfelben auch nur 
eine Straftour, fo ift fein freier Tag mehr ala zur Hälfte, bekommt 
er mehr, der ganze verloren. — Die Dienjtzeit eines Conducteurs ift 
unbeftimmt, heute 16, morgen 18 und mit dem Heimweg auch 20 
Stunden, dabei ift demſelben fein Niederjegen geftattet. Die niedrigite 
Arbeitszeit, welche ich ermitteln Eonnte, Hatte ein Gonducteur, der um 
10 Uhr Vormittags in den Dienft kam und um ’/,12 Uhr Nachts 
aus bdemfelben ging, alſo 131), Stunden, ohne Hin- und Herweg. 
Den Dienft eines Tramway-Conducteurs zu befchreiben, darf ich mir 
erlaffen, da er allen Xefern befaunt fein dürfte; denn wer follte diefe 
Leute nicht kennen, welche an Winterabenden fchlaftrunfen, mit froſt⸗ 
erftarrten Fingern die Fahrkarte durchziwiden, im Sommer ſich durch 
volle 15 Stunden ununterbrochen, beſonders an Sonn= und Feier⸗ 
tagen, fchweißtriefend durch den Wagen ziwängen, um jchließlich, troß 
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Taglohn. Daß die Dienſtesvorſchriſten der Kutſcher ebenſo ſtrenge, 
als zahlreich find, brauche ich wohl nicht hervorzuheben. 

Alle anderen Bebienfteten, mit Ausnahme der Profeflioniften und 
Chargen (Stallmeifter Schaffer 2c.), beziehen einen Taglohn von 1fl. 20 fr. 
und unterftehen den betreffenden VBorfchriften ihres fpeziellen Berufes, 
bie ich jedoch wegen Raummangel nicht darlegen kann, obwohl auch 
bier mancher intereffante Stoff begraben liegt... Was die Arbeitzzeit 
anbelangt, jo fteigt diefelbe von 12 Stunden täglich aufwärts. Ihre 
Durchfchnittsziffer beträgt 14 Stunden pro Tag. Sonn- und Yeier- 
tage hat jahraus jahrein Alles Dienft; felbft die Profeffioniften 
müflen Yahrdienft verrichten, befommen aber pro Zour 50 kr., maß 
eine gute Zahlung fein fol. Die Profeflioniflen werben auch pro 
Zag bezahlt und theilen fich in zwei Kategorien und zwar in fort» 
während und in zeitweilig Beichäftigte. Die fortwährend Beichäftigten 
find ala Bedienftete behandelt und unterjiehen allen bießbezüglichen 
Mub- und freiwilligen Webereinfommeng-Beftinmungen, find alfo 
vollends Leidensgefährten des Fahr- und Betriebsperfonald. Die zeit: 
weilig Beichäftigten werden nur im Nothfalle verwendet und ftehen 
im Berhältniß eines Toagarbeiters. 


Beziehentlich der Behandlung der Untergebenen von Ceite ihrer 
Vorgeſetzten Tiegen viele Klagen vor, doch ift es wahrfcheinlich, daß 
der Verwaltungsrath von dem nichts weiß, da das Befchmwerengehen 
zum Rapport in Folge der Nußlofigfeit bei Seite gelaffen wurde. 

Ich gehe nun zu verfchiedenen intereffanten Punkten über, die ich 
in den einzelnen Dienftesvorichriften, forwie der Dienftespragmatif finden. 
Die Anftellung der Bebdienfteten gefchieht im Allgemeinen durch das 
Oberinfpeltorat, die Aufnahme durch die Vorſtände der einzelnen Ge— 
fchäftsabtheilungen. Erforderlid zur Aufnahme ift a) ein Lebensalter 
von wenigſtens 18 oder höchſtens 45 Jahren; b) ein guter Gefund- 
heitszuſtand; c) ein tadellofes Vorleben; d) die nöthigen Vorkenntniffe 
bezw. der erforderliche Grad der Ausbildung und e) die Befreiung 
vom Militärdienfte oder erfolgte Erfüllung der dreijährigen, resp. ein⸗ 
jährigen (freiwilligen) Dienftpflicht. Die Gefellfchaft bleibt im All- 
gemeinen nicht ftrenge auf Punkt d beftehen, denn bei Kutfchern kommt 
e8 vor, daß felbe ihre Inſtruktionen nicht leſen können, und doch 
werden diejelben fo zur Verantwortung gezogen, wie jeder Andere. So 
Tagt 3. B. 8 15 der Dienflesinftruttion ausdrücklich: „Die Unkenntniß 
der Dienftesporjchriften gilt bei Anftänden nicht ala Entjchuldigung.“ 
Würde die Gefellichaft den Bedienſteten eine beffere Exiftenz bieten, fo 
befäme fie ohne Zweifel dag von ihr beanfpruchte intelligente „Dlaterial”. 
Bei Antritt des Dienjtes wird der Neuling einer 6— Stägigen In⸗ 
firuirung unterzogen, für welche er feine Befolbung befommt. Bor 
dreimonatlicher Dienftfrift hat Keiner einen Anfpruch auf die Zahlung 
bes freien Tages, womit die „definitive“ Anftellung charakterifirt und 
bofumentirt werben fol. Nach übereinftimmenden Berichten foll es 





wöhnlich ein Jahr und auch darliber dauern, bis ein Bedienfteter 
n den Genuß des freien Tages gelangt. Der freie Tag wird — wie 
bereite erwähnt — von der Gefellfchaft zur A6bnkung von Straf- 
touren benüßt und dieſer Unfug findet befonders in Sommerzeiten be= 
beutend ftatt. Eine oder zwei Straftouren werden wegen der Fleinflen 
Vergehen biltirt, und findet $37 mur in den Punkten d, e umb f 
oftmalige Anwendung. Der betreffende Paragraph Tautet im Auszuge: 
„Die Dienftftrafen, weldig dem Bedienfteten ertheilt werden fünnen, 
find: a) Einfache Mahnung, b) Rüge, c) Verweis und Bekanntgabe 
ber Unzufriedenheit, d) Gelditrafen (heute nicht mehr, ſondern Straf- 
touven), zeitweilige Ausfchließung vom Dienfte und Lohn, e) Degra- 
dirung in der Charge oder im Lohn, f) Dienftesentlaffung.” Die Bes 
deutung der Straftouren habe ich bereits auseinandergejeßt, Ueber bie 
Arbeitäzeit enthält $ 23 eine verblüffende Aufflärung;; er lautet: 
„Inſoferne, als bei einzelnen Dienfteszweigen eine gewiſſe tägliche 
Arbeilsdauer eingeführt ifl, find die betreffenden Bedienfteten und Ber 
amten verpflichtet, diefelbe pünktlich und fleißig einzuhalten. Die 
Beamten und Bedienfteten können jedoch von ihrem Borftande verhalten 
werben, zeitweilig auch über die feitgefeßte Zeit in Verwendung zu 
bleiben ober neben der Erfüllung ihrer gewöhnlidhen Ob» 
liegenheiten andere, ihrer Stellung und ihrem Berufe entiprechenbe 
dienstliche Werrichtungen zu beforgen. Für derartige Mehrleifl- 
ungen haben bie betreffenden Perfonen feinerlei An- 
jpruch auf eine befondere Vergütung.” 


Unichließend an diefen Paragraph bringe ich eine Beſtimmung 
aus der Dienftesinftrultion der Gonducteure, Kutſcher ıc., laut welcher 
fih an Schneetagen die an diefen Tagen vom Dienjte Be 
freiten, ohne eine Aufforderung abzyumarten, ihren Vor— 
ftänden zur Dienftesverfügung zu ftellen haben. Ich 
glaube hiezu jeden weiteren Commentar unterlaffen zu können, bemm 
biefe Sache Tpricht Für fich ſelbſt. In Bezug des Durchichnittsein- 
kommens eines Bebienfteten habe ich mich vergeblich bemüht, ein Toldhes 
feftzuitellen, da die Verhältniffe dießbezüglich fo verworren find, daß 
wollte man das Durchjchnittseintommen eines Tramway-Vedienſteten 
eruiren, man die Lohntabelle zur Verfügung haben müßte, in welche 
die verehrte Tramway-Geſellſchaft mir vielleicht aus gewifjen Gründen 
nicht gerne Einficht gewähren würde. Dielen Fehler meiner Arbeit 
will ich dadurch ausgleichen, daß ich einige Punkte citire, die wenigftens 
ein theilweijes Bild der Größe bes Durchfchnittslohnes liefern werben. 
Zu dieſem Zwede führe ich die Einkünfte eines definitiven Condueteurs 
an, denn provijorifche werden gemwöhnlid; während des Winters ent- 
(alien, stehen alfo nur zeitweilig im Dienfte der Tramway. Gier 
lann ich, bevor ich auf meine obige Abſicht eingebe, nicht umbin, auf 
ein Räthſel hinzuweiſen, das einiger Aufflärung bedürftig twäre. eber 
Bedienftete, ſobald er jeinen Dienſt antritt, nıu ß der Krantentaffe beitreten. 


I—— 
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Da aber die blos für den Sommer Aufgenonimenen zu Beginn bes Winters 
entlaffen werden und nicht vorauszuſetzen ift, daß fie den nächften Sommer 
wieder in den Dienft der Tramway eintreten werden, jo ift hier bie 
Frage zu beantworten: Was gefchieht mit ben Gelde, das diefe Leute 
während 8 Monaten in die Krankenkaſſe einzahlen? Die Gejellfchaft 
felbft wird am Leichteften hierüber eine Auskunft zu geben vermögen. 

MWie ich nachträglich höre, wird von 8 37, Punkt f (firafmeife 
Entlafjung) befonders nach Allerheiligen, wo der Berfonenverkehr ſchwächer 
wird, alfo weniger Bebienjtete erforderlich find, Gebrauch gemacht. 
Die Entlaffung wegen Ueberzähligfeit Hat ihr Mißliches, die Entlafjung 
wegen irgend eines Vergehens ift da eine prächtige Aushilfe. Warum 
wird aber den Entlaffenen ihr Eigenthum, die Kranken» ı.:Kafja-Ein- 
zahlung nicht voll zurüderftattet ? 

Run zurüd zum Durchfchnittslohne. Ein „definitiver” Gonducteur 
befommt täglich 1 fl. 40 tr., macht im Sommer, two er immer fährt, 
per Woche Yfl. 80 kr., davon zahlt er 30 fr. an die Krankenkaſſe, 
verbleibt 9 fl. 50 Er. per Woche Sommterverdienft. Im Winter jtellt 
fich derfelbe weit geringer, da der Mann während zweier Tage außer 
Dienft kommandirt wird, alfo nur für 5 Tage, d. i. 7 fl. ausbezahlt 
befommt, wovon er dann 21 Er. an die Krankenkafſe zahlt. Bleibt 
alfo ein Verdienſt von 6 fl. TA fr. per Woche. Bon diefen find 
jedoch noch die Marode- resp. Urlaubötage in Abzug zu bringen, 
denn Berfühlungen kommen im Winter häufig vor, und e8 muß da⸗ 
ber dfterd Urlaub genommen werden, ber auch in Anbetracht ber 
überflüffigen Arbeitskräfte ehr gerne ertbeilt wird. Gin Conducteur 
und ein Kutſcher bezifferten mir die Urlaubstage mit gut zivei per ‘Monat, 
macht in den 5 Monaten von November bis März 10 Tage. Sieben 
Monate Eommerverdienft machen 266 fl., fünf Donate Winterverdienft 
135 fl. 80 fr. Sonach beträgt der Jahresverdienft, mit nur 14 Marode- 
tagen im Jahre (14 fl. 56 kr. Abzug), 401 fl. 80 fr., der Durch⸗ 
fchnittöverbienft per Woche 7 fl. 73 fr. oder per Stunde 8 Er. 
(16 Stunden burchfchnittlich tägliche Arbeitzgeit angenommen). Würde 
man nun eine gewöhnliche Arbeitszeit von 10 Stunden annehmen, 
und die wäre für Menſchen von der angeitrengten Thätigfeit der 
Tramwapbebienfteten vollkommen genügend, fo würde fich ber Tages⸗ 
verbienft eines folchen auf 80, fage und fchreibe achtzig Kreuzer, be= 
laufen. Und davon foll eine ganze Familie von durchfchnittlich 4 Per- 
fonen in Wien Ieben können? 


b) Die Kranfen-, Unterftüßungs- und Sterbe- Kaffe 
bei der Tramway. 


Eigentlich will diefe fonderbarfte aller Kafſen ein Univerfalmittel 
fein gegen alle Leiden der Tranımay-Bedienfteten, mit den „Univerfal« 
mitteln“ bat fie aud; dag gemein, daß fie dem Empfänger ebenfo 
wenig nüßt, als fie den Geber koftet. Ihre Benennung wäre richtiger: 
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Kranken⸗, Vorſchuß⸗, Sterbe-, Penſions- und Unterſtützungs-Kafſa. 
Sie bafirt auf dem Prinzipe des freien Uebereinkommens mit 
Muß. — Diefer Sab dürfte wohl dem Lefer etwas unverftänblich 
Lauten, ift jedoch, wie Nachfolgendes beweifen wird, wohl begründet. 
Big zum Jahre 1876 beftand bei der Wiener Tramway⸗Geſellſchaft 
der Gebrauch, daB fich diefelbe um das Wohl und Wehe ihrer Be: 
bienfteten fehr wenig ober gar nicht fümmerte. Dießbezüglich mochte 
wohl von irgend einer Seite die Anregung gelommen fein, eine 
Kranken und Sterbe⸗Kafſe zu gründen, denn am 1. Jänner 1876 
wurden die Bebienfteten mit der Einladung überrafcht, freiwillig ber 
zu errichtenden Kafle beizutreten ober den Dienft zu verlaflen. — 
Da nun laut Statut PBerfonen, welche das 45. Jahr zurüdgelegt, 
nicht ala vollberechtigte Mitglieder der Kaffe beitreten durften, einige 
30 Bebdienftete aber, welche ſchon mehrere Jahre der Gefellichaft ge- 
bient, dieſes Alter überfchritten hatten, fo wurde bdenfelben von Seite 
ber Direktion bedeutet, daB fie zwar ebenſo wie die vollberechtigten 
Mitglieder vom Lohngulden 3 Er. einzahlen müffen, jedoch auf 
die ſog. „außerordentlicden Unterftüßungen“ keinen Anſpruch haben, 
auf den Leichen und Kranlen-Beitrag aber nur auf Grund der 
„bedingten Altersnachſicht“. Die „außerordentlichen Unter- 
ſtützungen“ find aber die Unterftüßungen für Invalide und Berun- 
glücte, deren Wittwen und Waifen! 


Sei ihnen das nicht recht, wurde den 30 bedeutet, fo köonnen 
fie gehen. Da die armen Leute das Uebereinkommen „freitwillig* 
annahnıen, bekam jeder derjelben folgendes Schriftftüd eingehänbigt: 

„Weber hierortigen Vorſchlag wurde Ihnen mit Beſchluß des Verwalt⸗ 
ungsrathes de dato 6. März 1876 die behingte Alters nachſicht zum 
Anſpruche aller Begünſtigungen und Vortheile des Statutes der Kranken⸗, 
Sterbe⸗ und Unterſtützungskaſſe mit Ausnahme der außerordentlichen 
Unterftügungen 88 17, 18, 19 und 20 (Benfionen) für Ihre Perfon ſowie 
aud für Ihre allfällige Winwe und Waiſen bewilligt. 


Wien, am 15. März 
Hromatka. Rieder.“ 

Merkwürdig! Wie mir Jemand fagte, hatten diefe ahnungsloſen 
Leute noch eine Helle Freude Über das fchöne Schriftftüd, denn fie 
nahmen dag Wort „bedingt“ für „unbedingt“ oder vielmehr 
fie überfahen das ihnen unverftändliche Wort „bedingt“ und freuten 
fi der „Altergnachficht zum Anfpruche aller Begünftigungen und Bor» 
theile des Statut3”. Ein Paragraph des öfterreichifchen Strafgejegbuches 
lautet: „Wer die Unwiſſenheit eines Andern benüßt, um ihm zu 
Ichaden, macht ſich des Betruges ſchuldig“. Ob der Paragraph bier 
Anwendung fände? Nach einigen Jahren, als einige diefer 30 geftorben, 
da ſollten ihre Wittwen und Waifen, die fie zuräüdließen, den Unter- 
chied Diefer beiden Worte nur zu genau fennen lernen. So wurde 
eine Wittwe, deren Mann nach 16jähriger Dienftzeit beim Sturze in 
einen Brunnen den Zod fand, mit 50 fl. von der Kaffe abgefertigt. 
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Eine zweite Wittwe verftand ſich aber nicht auf eine ſolche Abferti- 
gung und belam 6 fl. monatliche Penfion. Als das die erftere 
Wittwe erfuhr, machte fie entfprechende Schritte und belam zum 
Staunen Aller ebenfalls ihre Penfion. Die Gejellfchaft Hatte alfo 
doch nicht den Muth, ihre Pflicht zu verleugnen und dieß gereicht 
ihr zur Ehre, denn in biefen Fällen mußte die Gefellfchaft in ihren 
eigenen Sädel greifen, da die Vorftehung der Bedienfteten= Kaffe laut 
Statut die Verantwortung für ſolche Auslagen nicht auf fich nehmen 
tonnte. Ueber bie Wittwe eines troß „bedingter Altergnachficht” Ver: 
ftorbenen, welcher der Geſellſchaft 15 Jahre gedient hatte, wird mir 
erzählt, daB fie nur zwei Jahre lang die „Penſion“ erhielt. Die 
„gefellfchaftliche” Fürforge für die unbedingt „bedingten“ Sklaven foll 
Bräfident Fleiſchl in folgender Weife charakterifirt haben: „Die 
hätten nicht fo lange da bleiben jollen, dann wären fie nicht fo alt 
geworden“. Es wurde, wie man mir ferner mittheilte, für folch’ 
unvorhergefehene Fälle ein eigener Fonds gegründet, der fich auch 
bereit bei anderen Gelegenheiten fehr gut bewährt haben fol. So 
3. B. wurde ein Diener mit Sjähriger Dienftzeit zum Beamten be= 
fördert. Die Beamten-Benfiongkaffe, eine folche befteht that- 
ſächlich, konnte Laut ihrem Statut diefem Vorgerüdten feine acht« 
jährige Dienftzeit nicht einrechnen und von ber Bedienfteten-Safle 
ward er außgeftrichen. Bei etwaiger Penſionirung diefes fallen nun diefe 
acht Jahre dieſem fog. „Stillen Fonds”, d. i. der Geſellſchaft, zur Laft. 


Zur Gründung der Sterbe-, Kranken- und Unterftüß- 
ungsfaffe wurde der bereits von mir erwähnte Fonds verwendet, 
der mittelft der Strafgelder aus früheren Jahren gebildet 
worden fein fol. Sonderbar, im Statut der Kaffe ift Hiervon feine 
Rebe, fondern in demſelben fteht ansdrüdlich, daß die Geſellſchaft zur 
Gründung 29,000 und etliche Gulden eingelegt und fi dag Hoheitß- 
recht über die Kaffe wahre. Wie ſchon bemerft, muß jeder Be- 
bienftete der Kaſſe beitreten. Er zahlt an diefelbe 3 Kreuzer vom 
Lohngulden und befommt dafür in SKranfheitsfällen durch 20 
Wochen eine Unterftüäßung in der Höhe des halben Lohnes 
und feine Yamilie im Sterbefalle 30 fl. Leichenbeitrag (früher nur 
15 fl.). Die Dauer der Unterftüßung kann, wenn fich der Betreffende 
im Dienfte befchädigt Hat, vom Vorſtande über Anfuchen verlängert 
werben. Unterftüßt wird der Neubeigetretene nur, wenn er bereits 
4 Wochen im Dienfte geftanden; eine Ausnahme Tann bier gemacht 
werden, wenn fich der Betreffende im Dienfte befchädigt hat. Iſt an 
ber Krankheit jedoch grobe Unvorfichtigleit Schuld, oder legt der 
Kranke ein muth- oder böswilliges Benehmen an ben Tag, fo fann 
ihm bie Unterftüßung überhaupt entzogen werben. Steht einer feit 
10 Jahren ununterbrochen im Dienfte, jo kann ihm !/, feines Ge⸗ 
altes als Penfion bewilliät werden, wenn er durch den Dienft In⸗ 
valide geworben. Iſt genügender Fonds in der Kaffe, — 
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fo Tann dem, der 15 Jahre ununterbrochen gedient, die Hälfte und 
Jenem, der 20 Jahre bereits gedient, ?/, jeines Gehaltes als Penfion, 
b. h. wenn er dienfluntauglich geworden, angewieſen werden. Witten 
von Soldden befommen ?/,, und wenn mehr ala 3 Kinder da find, 
14, des Gehaltes. Doch follte ſich Herauäftellen, daß der Verftorbene 
während feiner Lebens- und Dienftzeit Etwas verfchuldet, was feine 
Entlaffung zur Folge hätte Haben können, jo wird der Wittwe und 
den Finden die Unterftüßung entzogen. — Eolche Fälle einer „Pen 
fionirung* mit 15 oder 20 Dienftjahren find nach Allem, was ich 
höre, noch nicht möglich geworden, offenbar nicht wegen mangelnder 
Geldmittel, da der Fonds, welcher im Jahre 1883 ſchon auf 
182,000 fl. angefchwollen war, es jchon erlaubte, fondern weil es 
bei der Geſellſchaft nur Wenige 15 Jahre lang aushalten und 
diefe Wenigen, wenn auch vielleicht ſchon längſt bdienftuntauglich, 
von einer folchen „Penfion“ nicht leben könnten. Wer über ein Jahr 
zur Zufriedenheit gedient, dem fann ein Vorſchuß bis zur Höhe 
eines Monatögehaltes bewilligt werden, doch muß er dafür 6 p&t. 
per Jahr Zinjen zahlen. Eine nette Eintheilung dieß, wieder 
auf Koften und nur auf Koften der Bedienfteten den Fonds der Kaffe 
zu vermehren!! Se mehr Fonds da ift, deito weniger braucht die 
Gefellfchaft zu zahlen und Löft fich die Kafle auf — uun dann hat 
der Derwaltungsrath laut Statut fi die emdgiltigen Verfügungen 
vorbehalten. — ch erinnere hierbei nur an die Petition, welche die 
Arbeiter an bag Herrenhaus vor Kurzem richteten, des Inhaltes: 
man möge die Verwaltung von Yabrild- und Betriebs⸗-Krankenkafſen 
nicht in ben Händen ber Chefs lafſen, da die Arbeiter ſchon oft in 
ber unerbörteften Weife um ihre Einzahlungen gebracht worden feien. 
Eo wurbe angeführt, daß beim Krach Strousbergs die Arbeiter 
einige bunderttaufend Gulden Einlagegelder verloren 
(wenn ich nicht irre, waren e8 circa 300,000 fl). Das Stroud- 
berg’jche Unternehmen war gewiß ein weitgrößeres, wie das der Tramway. 
Nicht in der Vorausſetzung, daß auch bei der Trammway die Arbeiter 
um ihr Geld betrogen werden müflen, nein, fonden vom Rechts— 
ſtandpunkte aus ınuß darauf gedrungen werden, daß den Be- 
dienfteten die Verwaltung ihres Geldes überlafien werde. Den Beweis, 
daß fie biezu eine beſſere Befähigung haben, als bie Geiltesgrößen 
der Tramway, tverde ich in einem nachfolgenden Vergleiche der Tramway— 
mit einer Arbeiter-Krankenkafſſe bringen, welche für ihre vorzüglichen 
Reiftungen auf der Weltauaftellung zu Paris (1877) und der hygieni— 
ſchen Ausftellung in Brüffel vom König der Belgier ehrend au2- 
gezeich::et wurde. 


Die Verwaltung liegt ſammt dem Verwaltungsrechte in 
den Händen des BVerwaltungsrathes ber Trammway-Gefellichafl. So 
erflaunlich dieß Manchem vorkommen mag, fo ift es doch fo, denn 
das Statut fagt ausdrädlih: Die Oberaufficht über die Kaffe ſteht 
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ber GSefellfchaft zu. Der Borftand ber Kafle beiteht 1) Aus einem 
Mitgliede des Verwaltungsrathes ala Präfidenten; 2) aus drei vom 
Berwaltungsrathe gewählten Oberbeamten und 3) aus drei 
von den Bedienfleten gewählten (9) Delegirten. Das 
Heft Bat alfo bie „Echußherrin” in den Händen. Die Oberbeamten 
find im Nothfalle Leichter ala die mit ben DBebienfteten in näherer 
Fühlung ftehenden niederen Beamten von der Weisheit ihres Vor— 
gefeßten in den Angelegenheiten Fremder zu Überzeugen. Die drei 
Delegirten dürfen ſich ala bloße Zaglöhner, was ja alle Bedienfteten 
find, aus beren Zahl die Delegirten fein müſſen, nicht mudfen; 
wären fie alle drei von ihrer Übereinjtimmenden Ueberzeugung nicht 
abzubringen, fo find fie ja leicht von der Erfolglofigfeit ihrer Einig« 
feit zu Überzeugen und der Reſt ift — Schweigen. Und dann erft 
die Wahl der drei Delegirten für 1500 Bedienftete, die in dere 
ſchiedene Kategorien abgetheilt und ſtundenweit von einander entfernt 
find, niemals Zeit zu Wahlverfanunlungen haben. Wie mir ver» 
fiihert wurde, ift von einer Wahl im richtigen Sinne des Wortes 
noch nie die Rede geweſen, fondern es befommen die Leute in den 
Etabliffements ihre Wahlzettel und wird ihnen gejagt, welchen 
Namen fie auffchreiben follen. Ein untergeordneter Diener 
wurde daher noch nie in die Verwaltung der Kafle „gewählt“, 
ſondern nur Vorgejette, Stallmeifter, Reviforen und Erpeditoren. 
Diefer Borftand Hat feine Gefchäfte nach einer von Directiond- 
rathe der Gefellichaft ausgenrbeiteten Gefchäftsordnung zu beforgen. 
Diefer Satz läßt wohl an Deutlichkeit nichts zu wünfchen übrig und 
harakterifirt fich außgezeichnet durch folgenden Fall: Trotz ber vorher« 
erwähnten Wahlmethode kam einmal doch ein Delegirter der 
Bedienfteten in den Borftand der Krankenkaſſe zu figen, der feine 
Meinung, daB er im Intereſſe der Bedienfteten bier fie, 
auszufprechen twagte und Dank feiner furchtlofen Energie manche 
Aenderungen zu Gunften feiner bedrängten Kollegen durchzuſetzen wußte. 
Daß dieſer Mann, der nebenbei bemerkt, eine höhere Charge bekleidete, 
nicht nach dein Gefchmade de Verwaltungsrathes gewefen fein mußte, 
geht daraus hervor, daß er mit einerAbfertigung von 6UO fl. 
aus dem Dienste der Gefellfchaft entlaffen wurde. 

Den Bedienfleten und Mitgliedern der Kaſſe foll laut Statut 
ein Jahresbericht zugefandt werden, doch Haben fich viele gemeldet, 
welche von einen jolchen bis heute noch nichts gefehen. Streitigkeiten 
zwiſchen Mitgliedern werden von der Plenarverfammlung 
des Verwaltungsrathes gejchlichtet®) und überreichen beide 
Streittheile ihre Meinungen ſchrifthich. Viele aber können nicht 
jchreiben oder höchfteng nur ihren Namen. Die Armen müßten alfo 
einem Winfelfchreiber in die Hände fallen. Ich glaube, daß es faum 


5 Für eine € Sigung erhält ein jeder verwaltungsräthlide Schiedsrichter 
1ufl. Aus der Krankenkaſſe. Ein Glüd, daß die Bedienſteten nicht ftreitfüchtig ſind. 
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forgung, nad 1Ojähriger Einzahlung und nach erreichtem 70. Lebens- 
jahre unbebingt. Die Berforgung ift derart, daB der Invalide in 
dem biezu beftimmten Haufe ſowohl Wohnung, Kleidung, Verköftigung, 
als auch alle im der Hausordnung einzeln befannt zu gebenden anderen 
Lebengbedürfniffe erhält, überhaupt gänzlich verjorgt wird. Es ift 
ihm aber erlaubt, einer feiner Leiftungsfähigteit entfprechenden Be- 
Ihäftigung nachzugehen. Statt diefer Art von Berforgung kann ber 
Betreffende auch eine Geldverforgung — ich glaube 25 fl. per Monat 
— zeitlebend beziehen. Der Patient Tann nicht gezwungen werben, 
in ein Krankenhaus zu geben, was jedoch bei der Tramway⸗Kaſſe der 
Tall iſt. Auch befommt er bei ber Arbeiter-Kaſſe, falls er dag Epital 
auffucht, den Reftbetrag auf die Hand bezahlt. Dießbezüglich ift im 
Statut der Tramway⸗Kaſſe nichts zu finden. — 

Welcher Unterfchied zivifchen diefen beiden Kaſſen! Welche Soli— 
darität bei den Arbeitern, welcher Egoismus bei der Tramway— 
Geſellſchaft! Hiezu kommt noch, daß die Arbeiter ihre Kaffe felbit 
veriwalten, während bei der Tramway die Bedienfteten fich allen An« 
orbnungen ihres Brodgebers in Bezug auf ihre Kaffe fügen müſſen. 
Und troßden: wagt es die Gefellfchaft, die Kaſſe ala auf einem „frei= 
willigen Uebereintommen“ beftehend zu bezeichnen. Wahrlich, 
ed gehört eine ziemliche Portion „Muth“ oder fefte Liberal=fapita- 
liſtiſche Grundfäge dazu, fo etwas zu wagen. Können Menfchen, 
deren fittliches Gefühl und Nächftenliebe eniwidelt ift, in diefer Weije 
handeln? Der Berfaffer des Kranken⸗ ⁊c. Kaflen-Statutes ift ein 
Aude, Dr. jur. Herm. Grünbaun, Mitglied des Verwaltungsrathes 
der Tramway. Der Verwaltungsrath der Tramway als Organ der 
Sefellfchaft, daher „Brobgeber* der Bebienfteten, fcheint nicht ein 
Einziges Mitglied zu befiten, deſſen Gewiflen ihm die exceffive Aus⸗ 
beutung feines Nebenmenfchen unterfagt. Ich bin überzeugt, Die 
Schamröthe würde dem einfachften Arbeiter in’3 Geficht fteigen, wenn 
er folche Beftimmungen, wie fie die Dienftesporfchriften und Kranken⸗ 
Statuten der Tramway⸗-Geſellſchaft enthalten, durch Zuflimmung oder 
Gemwährenlaffen billigen follte. 


Nach al’ dem Vorhergehenden wird der Lefer verftehen, weßhalb 
man in jedem Inſtruktionsbüchel die firenge Weifung findet, es folle 
fi) fein Bedienfteter mit einem Fahrgaſte in ein unn ützes Geſpräch 
einlafien; die Tramway⸗-Geſellſchaft weiß recht gut, daß dieſe arınen 
Geſchöpfe außer Dienft ohnehin feine Zeit und Gelegenheit Haben, 
ihr Herz einer irgendivie einflußreichen Perfon gegenüber auszufchütten, 
fommt er doch mit niemand Anderem zufammen, ala mit Zeidens- 
gefährten, welche alle gleich einfluß- und machtlos find. Und bie 
Preffe? Sie zur Hilfe aufzufordern, fällt den Arbeitern gar nicht 
ein. Die Judenpreſſe, das wiſſen fie, fchlägt noch aus ihrem Elend 
Kapital und an bie chriftliche Preſſe wenden fie fich nicht, weil fie 
ihnen zu „Elerifal” iſt; die Armen werden nicht gewahr, daß man 
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ich von der katholiſchen Preſſe fern Hält, weil man weiß, 
bes Srkelbe Hr bie Gerechtigkeit eintritt. 


Allerlei Mitteilungen. 


Relata refero. Was ich gehört, erzähle ich, weil es glaub- 
wärbig erjcheint. 

Seit einiger Zeit werden bei der Zramway Mädchen ala 
Stireden-Saffierinnen, GErpebientinnen u. ſ. w. angeftellt. Früher 
waren diefe Stellen mit älteren Ober-Gonducteuren befeßt, welche 
den Fahrdienſt nicht mehr Leicht verjehen Tonnten. Der Ober⸗Con⸗ 
ducteur bezog 45 fl. monatlich, während die weiblichen Angeftellten 
mit 30 fl. zufrieden find. Männliche Exrpedienten amtiren auf 
offener Straße, den weiblichen („Beamtinnen“) müſſen Kanzleien 
zur Verfügung geftellt werden, die ber Gejellichaft große Auslagen 
verurfachen. Die „Billigleit” allein kann alfo nicht ausfchlaggebend 
bei der für ben Verkehr und auch font nicht empfehlenäwerthen 
Neuerung geweſen fein. Es foll das Proteltions-Syftem dieſe Ent- 
ſcheidung gebracht haben. Man erzählt mir, daß eine foldhe 
„Beamtin“ erfi nad 2 Uhr Nachts an verlebräftarten Tagen zur 
Ruhe kommen Tann. 

GSonducteure und Kutſcher haben an Sonn- und fyeiertagen nie 
frei, fondern die denkbar anftrengendfte Arbeit. Giner der Kutjcher 
erzählte mir, daß er zu Oftern am Sonntag 16, am Montag 17 
Stunden gefahren. „Ich bin 16 Jahre im Dienft“, meint Giner, 
„und feit 10 Jahren an feinem heiligen Tag in der Kirche geweſen.“ 
Ich wendete ihm ein: „Sie find doch Heute um 17,10 Uhr Bor- 
mittags erfi in den Dienjt gefommen. Wenn das Sonntags auch 
vorkommt, was machen Sie bis "10 Uhr?“ Und er enwiderte: 
„Geltern bin ih um 57 Uhr Früh in den Dienft und heute 
Nachts um 2 Uhr bin ich nach Haufe gefommen. Ein Kutfcher 
muß auch fchlafen.” An diefem Tage trat er um 1/,12 Uhr Nachts 
aus der Arbeit. Nur Reviforen haben auch an Sonn- und feier- 
tagen dienflfrei, wenn es die Tour mit ſich bringt. Indeß die ver- 
hältnigmäßig zahlreichen jüdifchen Eonducteure erhalten zu 
ihren Yeiertagen Urlaub, um den fie auch regelmäßig an- 
fuchen. Ein braver chriftlicher Conducteur fagte mir: „Wir fucheten 
a(uch) an, aber nur ausg’lacht wurd’t’n mir (wurden wir).“ Dan 
waß wirkli nimmer, ob man a Chrift is. J hob's do(ch) g’lernt 
in der Schul', daß ınan an (den) Feiertag heilig’n fol. Mir (wir. 
finnen nit amol (einmal) den heilig'n Tag feiern. Unſ're Röffer 
fan befier d’ran, dö bob’n a (eine) regelmäßige Ruah.“ 

Und dennoch Habe ich einmal die Gelegenheit, für die „rein- 
geivinnenden”“ arbeitälofen Tramway-Juden eine Lange einzulegen. Die 
fahrenden Bildfäulen, genannt Tramway⸗Kutſcher, beklagen fich nämlich, 
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Anderer büßen. Was die Sicherung gegen Karten-Schwindel betrifft, 
To wäre eine beffere Entlohnung das befle Mittel. Ge 
legenheit macht Diebe, befonders wenn fie in Roth find. Und es ift 
Pfliht aller Vorgeſetzten, die Gelegenheit zur Sünde bei ihren 
Untergebenen zu verringern! (Das möchte ich überallhin rufen, wo 
ed Leute gibt, die mit fremden Geldern manipulicen müflen.) Das 
Mißtrauen der Gefellichaft gegen ihre Bedienſteten zeigt fi auch 
darin, daß der Conducteur mehrmals des Tages die Sartengelder 
abliefern muß, wenn vermutbet wird, daß er viel Geld eingenommen 
bat. 100-150 fl. tägliche Einnahme eines Conducteurs ift Teine 
Ausnahme. Was könnte der Gonducteur, der ein Sparkaffebuch mit 
30 fl. Einlage ala Kaution bei der Gejellfchaft hinterlegt haben 
muß, mit den Gelde anfangen, wenn er ber Geſellſchaft enttwifchen 
wollte? Auf eflatante Betrugafälle, die ſchwer entdeckt werden können, 
find zwei Reviforen- Prämien verfprochen, die jedoch willfürlich ver- 
geben werden follen. Anderfeits gibt es wieder, wie fchon erwähnt, 
Prämien für jene Conducteure, welche am fängften nicht beanftandet 
worden find. Der Conducteur befommt alfo cine Prämie, um nicht 
zu ftehlen, der Reviſor aber, um den Dieb zu erwifchen. Auf diefe 
Weife dert fich die Gefellfchaft gegen allfällige polizeiliche Refrimi- 
nationen und Beſchwerden des Publikums, der Conducteur ift der 
Sündenbod der Gefellichaft, aber, noch mehr — um nicht parteiijch 
zu fein — de3 Publikums! 

Es iſt Schon gejagt, daß die Bebienfteten an ihren freien 
Zagen bei Schneefall fih in ihrem Etablifjement zur 
Derfügung Stellen müſſen ala Schneefhaufler oder zur 
Ueberwachung folcher. Hat Einer an feinem „freien Tag“ von 4 Uhr 
Früh bis 12 Uhr Mittags bei Wind und Wetter gearbeitet, fo be= 
fommt er 1), Zaglohn. Die eigentlichen Schneefchaufler befommen, 
glaube ich, eine Zulage. Die Leute müſſen oft, wenn Schneefall in 
Ausficht it, um 2 Uhr Früh auffiehen, um fich zu überzeugen, 
welcher Art der anbrechende „freie Tag” if. Bendthigt man fie, in 
Etabliffement angelommen, nicht, jo dürfen fie gratis nach Haufe 
gehen, wenigftens die Proviforifchen, denn den ſog. „Definitiven” wird 
ja der freie Zag immer gezahlt. 

Daß die Trammway-Bedienfteten während der Fahrt und folange 
fie im Dienfte find, nicht Yefen oder rauchen dürfen, finde ich be= 
greiflich, obwohl ich mir während de „Ruht!“ auf den Exerzier- 
plate, ja fogar in der Ginjährig-Freimwilligen-Schule in Abweſenheit 
des Inſtruktionsoffiziers aus den blauen Rauchwölkchen einer Cigarette 
Erfriſchung geftatten durfte. Unbegreiflich ift e8 aber, warum ber 
Bedientete, wenn er außer Dienft ala Fahrgaft in Montur fährt, 
nicht fol rauchen dürfen! Noch fonderbarer ift e8, wenn derjelbe als 
zahlender Fahrgaſt feiner „Schußherrin* in Civil fich in Teinerlei 
Weiſe, nicht laut und nicht leiſe, feineß beeinträchtigten Kameraden 
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orte⸗Fahrgaſt 3. B. von ber Hernalferlinie bis zum Schottenring und 
fteigt dort aus, fo trachtet ber Conducteur deſſen Fahrkarte auf irgend 
eine Weife zu befommen und verwendet fie bei dent nüächfteinfteigenden 
geeignet erfcheinenden Yahrgafte wieder. Hier liegt eine doppelte Ver- 
wendung einer Karte vor, um deren Betrag fonach die Gejellichaft 
gefchädigt if. Die „geeignet erfcheinenden Perſonen“ find folche, von 
denen vorauazufeßen ift, daß fie von der Kartenmanipulation nichte 
verſtehen. Marche Yahrgäfte Handeln im Einverftäudniß mit be= 
drängten Gonducteuren, fteigen aus, fobald der Revifor aufipringt 
und laſſen, wo es thunlich ift, entweder ihre nicht durchgezwickte 
Karte fallen, beziehungaweife Liegen oder brüden fie ihn wohl gar 
heimlich in die Hand. --— Man erzählt mir von einigen Ober-Gon- 
ducteuren, die megen eines (vielleicht hiehergehörigen) Vergehen? ent- 
lafjen, aber fofort wiederaufgenommen wurden, jedoch nur als ein- 
fache Conducteure, deren für den fog. Penfionirungzfall anrechenbare 
Dienstzeit erft mit dem Tage des Wiedereintrittes beginnt. Die Ge- 
ſellſchaft gewänne alfo doppelt, an der Gehaltsreduction und an der 
Differenz der „Penſionsfähigkeit“. Bei diefer Gelegenheit fei ber 
Mittheilung erwähnt, daß Beförderungen von Conducteuren zu Ober- 
Sonducteuren feit vielen Jahren nicht mehr vorgelommen fein follen. 


Häuptlinge und Werkzeuge der Tramwah⸗-Geſellſchaft. 


Die Häuptlinge der fehr gemifchten Gejellichaft find Juden, 
judenliberale Abgeordnete, Gemeinderäthe und Advokaten. Mit einigen 
diefer Häuptlinge habe ich mich in einen Verkehr eingelaflen, um fie 
zu fiudiren. Ob alle Tramway⸗Juden von dem Schlage des Hrn. 
Fleiſchl find, der gleich gefchildert werden wird, weiß ich nicht; 
ich Tann mich dod) nicht niit Jedem von ihnen abgeben! Der Advokat 
Dr. Granitſch trieft förmlich von Menfchenliebe, Liberalismus, 
Freiheit und Deutfhthum. Ein lebendiges Beiſpiel feiner 
Menjchenliebe ift der nächſtbeſte Tramway-Bedienſtete. Sein 
Liberalismus war offenbar der Grund, daß ihn (dem Vernehmen 
nach) der Großaktionär der Tramway, der Jude Reitzes, in den 
VBerwaltungsrath der Tramway-⸗Geſellſchaft gebracht Hat, in dem 
er noch fißt, wie ſich Jedermann überzeugen Tann, wenn er den 
nieberöfterreichiichen Amta-Salender 1885, Seite 559, auffchlägt. 
Was der Land» und bisherige NReichgrath3- Abgeordnete, Hof und 
Gerichtö-Advofat Dr. Granitſch unter Freiheit verfteht, das 
weiß jeder Tramway-Sklave zu erzählen. Sein Deutſchthum ift 
damit gefennzeichnet, daß er den Judenthum dient, wofür fich 
die Juden in feinem Wahlbezirke feit 17 Jahren bei jeder Wahl 
tüchtig in’ Zeug legen. In feinen Wahlbezirt Miſtelbach⸗ 
Groß: Enzersdorf Liegt auch Neuleopoldau - Mühlfchüttel, wo ich 
feit mehr als vier Jahren unentgeltlicden Unterricht ertbeile, Heuer 
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Menſchenfleiſch der Bedienfteten einen himmeljchreienden Wucher trieb. Selbit 
die marfanteften Artikel der öffentlichen Blätter genirten Fleiſchl gar nicht, 
er mwüthete mit der Griftenz der harmloſen VBebienfteten nur noch ärger. Die 
älteften Beamten und VBedienfteten wurden herzlos entlafjen. Er veritand es, 
Alles zum Schweigen zu bringen und Niemand wagte e3 fchließlicd), dem 
Menichenhändler nur mit einem Worte zu opponiren. Die älteften Ober: 
beamten jtanden vor ihm mit einem mea culpa, men maxima culpa in 
devoteiter Stellung. Er ſcheute gar nichts, wenn es fid) darum handelie, für 
die Geſellſchaft Hemmniſſe bei Seite zu ſchaffen; er riskirte 100,000 und er 
brach fh Bahn. So gelang es dem „ſchlichten“ Lederhändler ald Trammay- 
FE zu einem Sümmden zu kommen, dag man nahe auf eine Million 
hägt, und zwar in einer Zeit von neun Jahren. Nach der Fahrpreis 
Reduzirung machte jedoch die ewige Gerechtigkeit diejer elenden Menſchenquälerei 
ein unerwartete Ende. Zube Fleiſchl Hatte nämlich die von der Statthalterei 
ber Gejellihaft zugefommene Fahrpreis-Reduzirung einige Tage verheimlicht, 
um feinen großen Belig von Tramway⸗-Aktien früher loszuſchlagen, weil er 
fürdhtete, daß nad) dem Bekanntwerden der Fahrpreis-Ermäßigung Diele 
Aktien an der Börje gewaltig fallen würden, mad aud) mirflich geiche en ift. 
Der Bräfident, welcher auch Börjenrath geweſen, hatte durch dieſes Geheim⸗ 
halten die Börfianer fo erboft gemacht, daß er der Börſe auswich, um nicht 
einer Qynchjuftiz zu verfallen. Als Präſident war er alſo unmöglich geworden, 
als Verwaltunggrath hatte er nimmer das volle Millionen-Spiel in Händen, 
darım dankte er ab und zog er es vor ganz zu verſchwinden.“ 


Der Brief verbreitet fi dann über bereit? belannte Dinge. 
Es ift jedoch gut, wenn die Großen und Reichen erfahren, wie die 
Kleinen und Armen über den „Liberaliamus“ und die „Liberalen“ 
denken. Der Briefjchreiber erwähnt de8 an Dr. Lueger gemachten 
Beftechungsverfuches und fährt dann fort: 

„Ein Beweis, wie fplendid die Gefellichaft ift, wenn es ſich darum handelt, 
die Gegner in der groben Welt zun Schweigen zu bringen. Der äußeren 
Coulance fteht in der inneren Be eine erbarmungöloje Menſchen⸗ 
würgerei gegenüber. Da hat die Geſellſchaft für ihre armen und älteften 
Diener feine Mittel [zu helfen], obwohl dieje durch 10 und noch mehr Jahre 
ihr dag Geld auf der Straße, jeder Witterung und jeder Laune des Publikums 
auögejegt, verdient haben, Sier verlangt fie für ſchnöde Bezahlung eine über: 
menschliche Dienitleiftung, bietet aber im alle der Erkrankung [ber 2er: 
dienenden] gar nichts; wenn 3. B. Einer fid) heute die Füße bricht, fo hat 
fie von morgen an ſchon gegen ihn feine Verpflichtung mehr. Der Verun⸗ 
glüdte iſt Tags darauf jhon dem größten Elende, ja dem Hunger mit Weib 
und Stindern preiögegeben, denn er fällt dem Krankenfonds anheim und biejer 
gibt täglih nur 70 fr., wovon Einer fih doch mit Weib und oft 5 bis 
6 Kindern nicht den Hunger ftillen kann, beſonders wenn er krank ift. Nur 
ein Menfchenwürger kann fo durh 20 Wochen dem Sammer zufehen, um 
nad) dieſer Zeit ganz darauf zu vergefien. Der refonvalescente Vater rafft, 
wenn er fann, feine Kräfte ulammen und meldet ſich „gelund und zum Ans 
tritte des Dienftes,* aber leider in ben meiſten Fallen wird er wieder recibid, 
er ſinkt zurüd auf das Krankenbett, two fich feiner der mitleidige Tod erbarmt, 
um ihn entmenſchten Ausbeuterhänden zu entreißen ... Auf dieje Weile 
werden jährlich unzählige Wittwen und Waiſen die Beute des Elends und 
Sammer und ſchließlich der Verzweiflung an Gott und den Menjcden. . . ." 


Ueber ein „Werkzeug der Tramway“ laſſe ich folgenden Brief 


Iprechen, für deſſen Inhalt der Brieffchreiber fich verbürgt: 
„Das wichtigſte Amt der Tramway ift unftreitig das Oberinipeftorat. 
Da Hr. Fleiſchl als Präſident der Geſellſchaft die Betriebsgeihäfte nicht 
0 j 19 
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zu Bunften der Trammway. Auch dießmal trat die äußerſte Linke 
als Oppofitionspartei gegen die Vorfchläge auf, doch nahm Herr 
Yanta dießmal nicht das Wort, obwohl er noch als führer der 
Oppofition betrachtet wurde. Selbſt bei der namentlichen Abſtim⸗ 
mung über die Anträge Dr. Schranks, welche im Namen bdiefer 
Oppofitionspartei geftellt wurden, ift der Name Fanta nicht zu 
finden. — Diefe auffallende Zurüdhaltung follte fi) bald erklären. 
Gemeinderathb Yanta, ber Führer ber Oppofition, war 
Direktor der Tramway-Geſellſchaft geworden: In der Sigung 
vom 16. Februar 1872 wurden die Anträge abgelehnt und in ber 
nächſten Sigung (20. Febr.) legte Fanta feine Stelle als Gemeinde» 
rath nieder. Es ift doch klar, daß die Ernennung nicht unter den vier 
Tagen von der Situng am 16. bis zur Sitzung am 20. Yebruar 1872 
vor fich gehen fonnte, vielmehr etwas Tängere Verhandlungen voraus« 
gehen mußten. Die Tramway⸗Geſellſchaft hatte alfo den größten Oppo= 
nenten, Fachmann und Führer der Oppofition, auf ihre eigene Seite 
gebracht, damit die Forderungen der Trammay durchgehen konnten. — 
Die Gefellfehaft Hatte nicht fchlecht gerechnet, denn im Jahre 1875 
wurden jämmtliche orderungen der Tramway angenommen. Die 
Oppofition unter Yanta war 26 Dann ftarl gewefen und hatte 
daher für die Pläne der Tramway ftet3 den Stein des Anftoßes ge= 
bildet, — der um jeden Preis befeitigt werden mußte. 


Drei Briefe 


Folgende drei Briefe find anläßlich des Eingangs mitgetheilten 
Artileld „Weiße Sklaven“ (in ber „Wiener Allgemeinen Zeitung“) 
gefchrieben und mir durch einen merkwürdigen Zufall in die Hände 
gefommen. Nur die Adrefien der Verfaffer, denen ich die Verant⸗ 
wortung überlaffen muß, und einige fonfiszirbare Enthüllungen find 
Dinmweggelafien. Geändert ijt Nichts ala bie und da die mangelhafte 
Interpunktation. Der erſte Brief lautet: 

„Euer Wohlgeboren! Was diefer Artikel enthält, ift vollftaudig wahr, 
nur die Stunden find um etwas zu nieder gegriffen, da thatſächlich ber 
längfte Dienft bei der Trammway im Sommer über 20 Stunden dauert. Und 
dennoch ift der lange Dienft noch nicht das größte von all’ die Uebeln, die 
bet der Tramway egiftiren.? — Jawohl! es find Uebeln, bie, dem Straf— 
geſetze ſchon lange übergeben fein follten. — Ich habe mir alfo die Sreiben 
enommen, Euer Wolgeboren alles zu deteiliren und anzuführen, daß wenn 

ner Wolgeboren wirflid für die über 1300 Bedienftete diefer Gefellichaft 
etwas thun wollen, von dem ganzen Sch...... in Kenntniß find. Euer 
Wolgeboren! ALS im Jahre 1873 nad) dem ſogenannten Krach bie Geſellſchaft 
fi) neu fonftituirte und der jegige Präfident Fleiſchel an's Ruder kam, 
wurden natürlich aud) andere Statuten aufgelegt, unter welchen einer [der 
Punkte] ®) beſonders herborftach, nähmlich der freieXag der Bedienfteten 
folte ganz wegfallen. Da aber die Bedienfteten dem Arbeitergejeg unter- 
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unter und waren und find, Wind befommen und ich mußte mid), da man 
mich für ben Rädelsführer außerfohren, über unfere ftattgehabte Beſprechung 
ſchriftlich außern. In diefer Aeußerung habe id) offen alles gelagt und unfere 
Lage ärger noch als die der ſchwarzen Sklaven bezeichnet, unb zum 
Schluß noch angeführt, daß id) von dem Geſagten und Gefchriebenen nicht 
ein Zota zurüdnehmen kann, da ich ſonſt ein Verräther an meinen Kollegen 
wäre. — Was war aber die Folge? Ic wurde, nachdem ich 2 Jahre ein- 
gezahlt Habe, entlaffen, ala Rädelsführer nehmlich! — Nun habe ich die 
ganzen Umftände [d. die ganze Sachlage] zufammengefaßt und beteilirt dem 

edacteur vom Tagblatt perfönlich übergeben. Veröffentlicht ift aber nichts 
eworden. Nachdem ich erfahren habe, dab derfelbe eine Freikarte beſitzt, 
—* ich die ganze Sache verbeſſert und dem Redakteur der Allgemeinen 
Zeitung, Dr. Kulka, perſönlich übergeben, welcher mir auch beſtimmt 
zuſagte, daß er es veröffentlichen wird. Er hat es aber nicht gethan. Habe 
id nur Ahnungen? — Doch davon ſpäter! So Habe ich als Familienvater 
für dieſe gerechte Sache ein volles Jahr geduldet, Hunger gelitten mitſammt 
Weib und Kindern, ja ſogar obdachlos geworden bin ich, weil ich keinen 
dins zahlen konnte. Im Herbſte vorigen Jahres iſt mein Weib mit die 

inder zum Director Fanta bitten gegangen, um wieder Anfnahme [zu finden]. 
Die Antwort war: „Shren Mann fünnen wir nicht mehr nehmen, weil er 
der Gejellihaft mit jeinen Zeitungsartifeln großen Schaden zugefügt hat. — 
Und fo denke ich, daß die (liberalen) Herren [Redacteure] meine Artikeln, 
ftatt zu veröffentlichen, diefelben der Direktion zugeichidt haben, weil es ſich 
ja nur um arme Teufel handelt und es nicht der Mühe werth ift, um 
ſolche Leute fid) anzunehmen. — Ich werde, wern Sie es wünſchen, alles 
Uebrige dazu gehörige beijer noch deteiliren, nur bitte id im Nahmen aller 
ne Bedauernäwerthen ſich nicht aud) von einer Freikarte verblenden zu 
lafien, ſonſt müßte ich Doc noch meinen Vorja ausführen und die ganze 
Sache zufammengefaßt Seiner Majeftät in den Wagen zu ierfen, daß es 
ber Staatsanwalt in die Hand kriegt. — Meinen Dank für das erlittene 
bleibe ic) nicht ſchuldig. Mit größter Hochachtung ꝛc.“ 

Aus den Schlußſätzen ſpricht das Mißtrauen auf die Abbilfe 
durch Einzelne („Freikarten“), das Vertrauen auf die Gerechtigkeit 
Sr. Majeftät und fonach dann der Staatögewalt, endlich die geheime 
Rachſucht über das „erlittene” Unrecht. Um die Nachfucht zu er⸗ 
ftiden, muß nun dem Wollen der Einzelnen das Können der Staats⸗ 
gewalt folgen. Wie nothwendig das ift, bezeugt der zweite Brief im 
Zufammenhalt mit folgender Mittheilung: Der ſog. „Rädelsführer“ 
reichte im Verein mit Unglüdsgenoffen eine Beſchwerde bei ber E. k. 
Statthalterei ein. Nach geraumer Weile |prach er dort vor, um über 
dad Schickſal ber Befchwerdefchrift Aufklärung zu erbitten. Er über- 
jeugte fich im Expebit, daß die Sache der Polizei abgetreten worden. 
Ueber dag Weitere ſchweigt meine Duelle und ich auch. Die Schrift 
des Befchwerdeführer® wird Halt nicht vorfchriftsmäßig geweſen fein. 


Der zweite Brief Lautet: 


„Euer Wohlgeboren! Mit höchſt wohlthuender Befriedigung habe ich 
Ihre Zeilen geleſen, die von fühlender Menſchenfreundlichkeit * geben 
und die ein tauſendfaches Echo unter der Wiener Bevölkerung finden werden. 
Wollen Sie nur den einmal betretenen Weg ſtandhaft fortfahren und ſich 
durch keine Drohungen, aber auch durch keine Beſtechungen in Ihrem menſchen⸗ 
freundlichen Beſtreben beirren laſſen. Eines tauſendfältigen Dankes und 
inniger Segenswünſche hunderter von Familien können Sie verſichert ſein. 
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u. ſ. w. widmen können. Fahre ich zufällig mit dem leßten Wagen ber 
Dornbacher Strede, jo bietet der Conducteur das intereflantefte Beobachtungs⸗ 
object, denn er jchläft ftehend, erwacht, wenn der Pegen anhält, pfeift dann 
und ſchläft gleich wieder weiter. Welch' bittere Gefühle müſſen da die Bruſt 
der armen Gemarterten durchziehen, wenn ſchon Derjenige, welcher den Kampf 
der Natur mit der Pflicht ſieht, empört iſt und ſich durch alle möglichen, die 
Adminiſtration der Tramway gewiß nicht ehrenden Erxpectorationen Luft 
macht! — Suchen wir Wege, dieſen Armen auf geſetzlichen Wegen zu helfen! 
Thiere finden ihren Schutz. Weichherzige Menſchen vergießen Thränen, wenn 
ein Pferd oder Hund gemartert wird, aber ein Herz für die Leiden der 
armen Mitmenſchen, wie ſie von Ihnen geſchildert werden, das trifft man 
ſelten, denn der arme Conducteur erträgt fein Leiden ſtumm und mit Re— 
ſignation. Genehmigen Sie ꝛc.“ 


An alle Unglücklichen und Unglücksbedrohten. 


Ihr fehet nun, Kopf und Herz von Solchen, die Ihr ala die 
„Glücklichen“ beneibet, find Euch zugewendet. Kein Zufall iſt's, daß 
mich ein Geiftlicher aufgefordert hat, dem Geleife der Tramway zu 
folgen. Eine kurze Bemerkung war es, die derfelbe mir machte, einer 
theilnahmavollen Beobachtung des Looſes eined „wahren Sklaven“ 
war fie entfprungen. Manch’ andere richtige Mittheilung ift mir 
von geiftlicher Seite geworden. Die merkwürdige Yügung mit dem 
vergilbten Zeitungsftücchen Hat meinen Entjchluß zur That gereift. 
Rechtliche Männer aus allen Ständen, Deutfche und Slaven, haben 
mich Fräftigft unterftäßt. Der Anfang Eurer Befreiung aus den 
Klauen des von Ehriftus Unferm Erlöfer verfluhten Dammonigmus 
ift gemacht. Gleichzeitig arbeiten die Gefeßgeber im Parlamente daran, 
Eure Zukunft ala die freier Menſchen zu fichern. Es Handelt fich 
nur darum, die Gegenwart vernünftig zu benüßen. 

Viele meiner Standesgenofien denken genau fo wie ih. Sn - 
anderen Berufsflaflen fehlt es mir auch nicht an Gefinnungsgenoffen. 
Hoffet auf die Lebteren, vertrauet den Erſteren. Ihr habt fie Überall 
in der Nähe. In jedem Pfarrfprengel ift eine Kirche, in der von 
Gerechtigkeit und Nächftenliebe gepredigt wird. Saget den Pre- 
digern, warum Das bie Ungerechten und Lieblojen von ihrem Thun 
und Laffen nicht abhält. Saget ihnen, was Ihr erlitten habt und 
noch leidet. Schildert Euer Unglüd, faget aber die ganze Wahrheit, 
nämlich inwiefern Eure Unmifjenheit und Eure Fehler an dem Unglüd 
mitfchuldig find. Bringet Zeugen mit, auf deren Ausſage man fich 
Öffentlich, gerichtlich berufen kann. Wer folche Dinge fchriftlich 
Har barftellen Tann, der unterlaffe e8 nicht. Jeder Priefter wird 
Euch anhören und dann willen, was Euch fehlt und wie zu Helfen 
ift. Verlanget nicht, daß Euch fogleich geholfen werden folle. Nicht 
auf einmal iſt's fo fchlecht getvorden, nicht auf einmal kann's beffer 
werben. 

Nicht jeder Geiftliche Tann den Weg betreten, auf dem ich mich, 
wie Ihr fehet, befinde. Und auch ich bin auf denfelben gedrängt 
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der Kriminalſociologie im Bejondern fteht einer alljeitig genügenden 
Daritellung der Pofition der Frau unter der Perſpektive dieſer 
Disziplin Hindernd im Wege. Und dennoch läßt ſich kaum ein 
Geſichtspunkt entdeden, unter welchen die wiſſenſchaftliche Bearbeit- 
ung der Naturgefchichte des Weibes nicht nur intereffanter, Jondern 
auch in praftifcher Hinficht wichtiger und bedeutungsvoller twäre, 
als der Friminaljociologijche, wie aus den folgenden Erörterungen 
hervorgehen wird, welche beitimmt find, von dem Boden der 
praktiſchen Berhältniffe aus, wie fie ſich dem Kriminaliſten dar⸗ 
bieten, in wenigen ſkizzenhaften Streifzügen, auf die Wiſſensſchätze 
aufmerkjam zu machen, welche dieſes noch wenig angebaute Arbeit3- 
feld für die Bemühungen der ſociologiſchen Bergnianngarbeit in 
ſich ſchließt. 

Seit alten Zeiten hat man die Beobachtung gemacht, daß die 
Kriminaljuſtiz weit ſeltener in der Lage iſt, gegenüber dem Weibe 
ihre Macht und Strenge auszuüben als gegenüber dem Manne, 
und man darf ſich für berechtigt halten, in dem Inhalte dieſer 
empiriſch erprobten Wahrheit ein ſociales oder hiſtoriſches Geſetz 
zu ſehen. Wenn auch die kulturellen, nationalen und ökonomiſchen 
Verhältniſſe die bedeutendſten Schwankungen und Unterſchiede in 
dieſem Punkte verurſachen, jo muß nichtsdeſtoweniger daran felt- 
gehalten werden, daß im Allgemeinen das Weib weniger dem 
Verbrechen anheimfällt ala der Mann. Die bedeutendſte Hilfswiſſen⸗ 
ſchaft, über welche die Kriminalwiſſenſchaft und die Kriminal⸗ 
ſociologie verfügen, die Kriminalſtatiſtik, geftattet nicht, die um- 
zweifelhafte Nichtigkeit Diefer Behauptung irgendivie zu bemängeln. 
Wir beabjichtigen nicht, unferen Skizzen einen ſtatiſtiſchen Charakter 
zu geben und jehen deßhalb davon ab, aus dem überreichen Zahlen- 
material der Eocialitatiftit aller Kulturftaaten einen Nachweis für 
die aufgejtellten Behauptungen zu extrahiren, da es unferer Anficht 
nach durchaus nicht nothiwendig ift, bei denjenigen Punkten das 
Handwerksmaterial der Forſchung dem Xefer, ſei es auch nur in 
Form der jo überaus beliebten, aber ebenjo wohlfeilen Anmerkungs⸗ 
Gelehrſamkeit zu bieten, bei welchem ein Blid in die offiziellen 
Quellenwerfe genügt, um über den Inhalt des Gefagten Feinen 
Ziveifel auftauchen zu laſſen. So gewiß nun aud die Thatfache 
der geringeren Betheiligung des Weibes am Verbrechen ijt, ebenfo 
unbegründet ift es, wenn man hierin, wie das jo oft gejchieht, 
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Verbrechen des Zodtjchlages, des Raubs, der gewaltfamen Nöthig- 
ung, der gewaltfamen Erpreffung und andern die Gewalt ala 
Zhatbeitandamerkmal erfordernden Verbrechen bietet. Wie wenig 
die angebliche geringere Dispofition zu Verbrechen in Wirklichkeit 
ein einflußreiches Moment ift, wie jehr es vielmehr die auf öfo- 
nomiſchen, jocialen und kulturellen Einrichtungen beruhenden Momente 
find, denen die günftige Stellung des Weibes zuzufchreiben iſt, das 
zeigt die Beobachtung, daß die günftige Poſition in demfelben 
Grade pari passu ungünftiger wird, in welchem jene aus ihrer 
naturgemäßen Verfaſſung in eine mehr oder minder unnatürliche 
ih verwandeln und dieß beweiſt anderſeits den hiftorifchen 
jocialen Charakter, welchen die von uns im Gingange aufgeitellte 
Regel bat. Je mehr nämlich im Laufe einer einjeitig dag Pro- 
duktionsintereſſe in's Auge fafjenden und den Menfchen lediglich 
als Kapitalkraft ſchätzenden Volkswirthſchaftslehre, je mehr unter 
dem Einfluſſe einer ihre ethiſche Natur verkennenden und verleug- 
nenden Wiſſenſchaft die Frau gendthigt wird, ſich aktiv an der 
Erwerbsſeite der Wirthichaft zu beteiligen, in je größerem Um— 
fange die Verwendung weiblicher Arbeitzkräfte in Fabriken gebräuchlich 
wird, je größere Yortichritte die Zerftörung und Zerrüttung des 
Familienlebens durch die Entfernung der Yrau von dem Gentrum 
ihres naturgemäßen Schaffens und Wirkens, dem häuglichen Herde 
macht, umfomehr reduzirt fich jener Vorzug, welchen die Eriminal- 
ſociologiſche Betrachtung des Weibes ehedem konſtatiren konnte. 
Es iſt hier nicht der Ort, die Aetiologie dieſer ſocialen Krankheit — 
denn was wäre eine Progreſſion der weiblichen Kriminalität anders 
— eingehender zu beſprechen, da ja dieſe bedauerliche Konſequenz 
der induſtriellen Entwickelung nur zu dem Zwecke erwähnt werden 
ſollte und mußte, um die Falſchheit und Unrichtigkeit jener meta⸗ 
phyſiſchen Erklärung nachzuweiſen; allein einige Einzelheiten dürften 
doch anzuführen ſein, da ohne ſie der zwingende Charakter des 
Kauſalzuſammenhangs, wie er von uns behauptet wird, kaum 
deutlich genug hervortreten könnte. Diebſtahl und Unterſchlagung 
bilden bekanntlich das Prototyp aller ſtrafbaren Handlungen, bei 
welchen ſich die Völker Weſteuropa's zu betheiligen pflegen, ein 
bedeutſames Zeichen dafür, daß wenig befriedigende ökonomiſche 
Verhältniſſe in dieſen Ländern in größter Ausdehnung beſtehen. 
Es iſt nun charakteriſtiſch, daß das Kontingent der weiblichen 
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werden darf und gerade darum bildet die iyrequenz der Sittlid- 
feitädelitte ir: Gegenden ınit einer großen Zahl :yabrifarbeiterumen, 
gleichviel Hier ob ledig oder verheirathet. den denkbar jchärfiten 
Gegenia zu dem, was ſonſt Regel it. Weit entfernt alſo, daß 
von Natur aus das weibliche Geichlett jenes penchant au crime 
entbehrte, welchen Luetelet, ter große Sociologe, in jedem Menſchen 
annimmt, find es vielmehr die aus der natürlidden Berufsordnung 
zeiultirenden Wirkungen, die es erklären, dag das Weib mit weit 
geringeren Zittern in den Annalen der Strairechtäpflege regiſtrirt 
wird, denn der Mann, und ſowie fie geändert werden, Eonftatirt 
ter Kriminaliſt auch eine für die bieherige Stellung des weiblichen 
Geſchlechts ungünitige Alterirung. Ganz das Gegentheil der Anficht, 
welche die Anhänger der metaphyiiichen Erklärung verfechten, muß 
die Kriminaljociologie als Wahrheit aufftellen. Sie will zwar 
gegen die piychologijche Hichtigkeit der jehr zutreffenden Bemerkung, 
welche Michelet, ter geiftvolle franzöſiſche Hiltorifer und genaue 
Kenner des männlichen und weiblien Seelenlebens, äußerte: die 
Frau gleiche dem Mann niemals, fie jei entiveber befier ober 
ſchlechter als er; aber fie gleiche ihm nimmermehr — keine Er⸗ 
innerungen erheben, da diejenige Grfahrung, welche dem Kriminal- 
beamten jein Berfehr mit ben weiblichen Kriminalgefangenen gibt, 
zu der Gewinnung der Ueberzeugung Hinreicht, da nicht nur im 
Allgemeinen, nicht nur für das moralijche Gebiet überhaupt die An⸗ 
fiht des großen Piychologen den Kernpunkt der Sache trifft, fondern 
auch für die der Strafjuftiz übertwiejene Domäne einen den that- 
ſächlichen Verhältnifjen getreuen Ausdrud gibt: Allein aus den 
mitgetheilten Thatſachen, welche in analoger Weile durch Erſchein⸗ 
ungen der gleichen Stategorie beitätigt werden, muß fie den Schluß 
ziehen, daß die weibliche Natur im Allgemeinen den verbrecheriſchen 
Verſuchungen, wenn dieje mit voller JIntenfität auf jie wirken, 
einen weit ſchwächeren Widerjtand entgegenjett, alö die bes Mannes. 
Tas Wort „Schwachheit, dein Name ijt Weib” wird zwar mit 
großem Unrecht zumeift ganz generell angewendet; gerade der 
Kriminalijt, der den merhvürdigen Irrwegen nachfpürt, welche die 
menjchlicde Scele bei gewilfen Verbrechen, z. B. den Sittlichkeits⸗ 
deliften in jo geheimmißvoller und räthjelhafter Form tvandelt, 
weiß zur Genüge, daß Shakeſpeare feinen berühmten Ausſpruch 
mit ungleich größerem Rechte auch für dag jogenannte ſtarke Geſchlecht 
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hätte aufſtellen dürfen, allein dennoch ift es und bleibt es unan- 
zweifelbare Wahrheit, daß der Mann mit weniger großer Gefährdung 
feiner moralifchen und rechtlichen Integrität ich in einer exrponirten 
Weile an dem heißeflen Konkurrenzlampfe betheiligen kann ala 
das Weib. Dasjelbe jcheint nun einmal weder körperlich noch 
geiftig für alle Diejenigen Berufe, Betriebe und Stellungen, 
welche der Mann immerhin einnehmen mag, gejichaffen zu fein; 
ob es ala wahrſcheinlich anzunehmen ift, daß jemals eine 
Aenderung in diefer Hinficht bis zur völligen Verwiſchung des 
unterfcheidenden Moments eintreten wird oder fünne, muß dahin- 
gejtellt bleiben. Welche Mopdifilationen auch in dieſer Hinficht 
durch eine veränderte Erziehung bewirkt werden mögen, jedenfallz 
unterliegt e8 für jebt feinem Zweifel, daß durch die Hegemonie, 
welche das Gemüthsleben bei der Frau ausübt, fie auch für die 
Einwirkungen ihrer Umgebung empfänglicher ift, als der unter der 
Herrſchaft des Intellekts jtehende Dann (2). Es ijt eine roman 
tifche Selbfttäufchung, welche, wie das jo oft vorkömmt, einzelne 
Ausnahmefälle in generalijirender Weife zu allgemein giltigen Regeln 
und empirischen Wahrheiten umformt, wenn man jagt, daß der 
fittliche Takt des Weibes ſelbſt in der roheften Umgebung ein pofi= 
tive Korreltiv gegen die Meberfchreitung des Anftändigen und 
Sittlichen biete. Die Kriminalſtatiſtik muß auch diefe fo fchöne 
Behauptung ala Mythus bezeichnen und in diefelbe Raritätenkammer 
verweilen, wohin fie jchon jo manche Yabeln, die im Gebiete der 
Soriologie ihr Unweſen trieben, verjegt hat. Wäre das weibliche 
Naturell nicht jo enıpfänglich für die Aeußerungen roher und fitten- 
loſer Gefinnung, prägten jich nicht die Eindrücke derjelben jehr 
deutlich in ihm aus, jo könnte die Statiftif unmöglich den Unter- 
Ichied in der Frequenz der Klörperverlegungen und Sittlichkeits⸗ 
vergehen Eonjtatiren, welchen fie zwiſchen Gegenden mit einer 
großen und Eleinen Anzahl Yabrilarbeiterinnen vegiftriren muß. 
Natürlich wirken noch zahlreiche andere fociale Momente mit, um 
die geringere Widerftandsfähigkeit des Weibes im Kampfe um's 
Dafein zu erklären. Der Berfafjer will hier nur ar die traurige 
Lage der Perjonen weiblichen Geſchlechts erinnern, welche in der 
Lage find, jelbjtändig für ihren Unterhalt forgen zu müſſen. Es 
ift befannt, daß in Folge der thatjächlichen Mionopols des männ- 
lihen Geſchlechts in den meiften Berufen die weiblichen Perſonen 
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wuchtigen Ziffer des weiblichen Verbrecherbubget3 deutlich Ton- 
itatirt werden kann. 

Wie dag weibliche Berbrechertäum in nummerifcher Beziehung 
von dem männlichen bedeutend differirt, To unterjcheidet es fich 
auch durch die Form der begangenen Verbrechen in auffallenditer 
Weiſe von jenem und wir möchten behaupten, daß dieſer Unter- 
Ihied für die Kriminalfociologie noch viel wichtiger ift denn jener, 
weil die Erörterungen, welche an ihm anknüpfen müffen, auf die 
natürlichen Verhältniffe des Weibes Rüdficht zu nehmen Haben 
und darum anch zu den interefjanteften Aufjchlüffen über den 
weiblichen Charakter führen. 

Keine auffallende Erſcheinung ift es, daß wir das Weib bei 
allen Verbrechen, welche eine große phyſiſche Stärke ala Mittel 
zur Begehung erfordern, felten ala Thäterin erbliden; die Natur 
Hat dafür gejorgt, daß wenigſtens bei diefen Delikten dem tmeib- 
lichen Gejchlechte nur ein enger Spielraum überlafjen ijt, wenn 
auch in unfultivirteren Gegenden oder in ſolchen Diftrikten, in 
welchen die weibliche Körperkraft gerade jo angewendet wird, wie 
die männliche, dieſe nummerifche Inferiorität gerade Feine erhebliche 
Höhe erreichen dürfte, wenn jchon in Zeiten und Ländern einer 
ungefunden Weberfultur auch das Weib zu der Piſtole und dem 
- Dolchmefjer, der Vitriolflafche und dem Dynamit greift, um bie 
Mordthat zu verüben, von welcher es jchon feine geringere Stärke 
abhalten muß, jo find dieß doch Ausnahmen, theila vereinzelte 
Aeußerungen einer Art moraliichen Wahnfinns, theils epidemifche, 
und können von der allgemeinen Kriminalfociologte nicht beachtet 
werben. Die anthropometrifchen Mefjungen, welche fich nicht nur 
über die Größe, jondern auch die Stärke des Menſchen verbreiten, 
lafien den Grund diejer Inferiorität mit Deutlichkeit erkennen. 
Wo, wie durchjchnittlich bei den Völkern Weiteuropa’3, männliche 
und weibliche Körperftärfe in dem proportionalen Verhältniß 1°), : 1 
oder gar 2:1 ftehen, da müfjen fchon anomale und einer nur 
das Allgenteine beachtenden Methode kaum firirbare Umiftände 
vorhanden fein, um e3 zu ermöglichen, daß Mord und Todtichlag, 
daß gewaltfamer Diebftahl, daß Raub in nicht allzu feltenen Fällen 
von Perjonen weiblichen Gefchlecht? begangen werden, wie dieß 
leider in einzelnen Xheilen Preußens, in einigen Kronländern 
Oeſterreich⸗ Ungarns, in Irland und in Süditalten der feltene Ball 
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zwijchen beiden Auffafjungen ift eine außerordentlich große und 
jofort erjichtli, bedarf übrigens in einer Studie, welche zwar 
vom kriminaliſtiſchen Boden ausgeht, aber weder ausjchließlich 
kriminaliſch-dogmatiſche Zwecke im Auge hat, noch auch ſich an 
ein kriminaliſtiſches Publikum wendet, keiner weiteren Erörterung. 
Das Geſetz hat durch die eigenthümliche Begriffsformulirung eine 
Andeutung der beſonderen Motive gegeben, welche dieſes Verbrechen 
gegen das Leben charakteriſiren und den Grund bildeten, aus dem 
es die ſtrenge Strafe des Mordes nicht für eine den Poſtulaten 
der Gerechtigkeit nicht entſprechende Reprobation dieſer That an— 
ſah. Man weiß, daß die mit dem phyſiſchen Geburtsakte ſtets 
verbundene Hochgradige phyſiſche Aufregung bei der unehelichen 
Mutter durch das Gefühl der Schande, durch die einjame Lage, 
in welcher jie die jchwere Stunde durchmacht, durch die Armuth 
und Furcht, ihrem Kinde, um welches fich der Erzeuger nur in 
Aussahmefällen zu bekümmern pflegt, den Lebensunterhalt nicht 
gewähren zu können, bis zu einem Punkte gejteigert wird, wo von 
voller Zurecjnungsfähigkeit und darum auch von voller Berant- 
wortung nicht mehr die Rede fein kann; nur eine abjtrafte, fich 
gegen die reale Welt verjchließende Anficht Tann es leugnen, daß 
die Kindesmörderin nur in den allerjeltenften Fällen bei klarem 
Verſtande und in voller Weberlegung die ſchwere Strafthat verübt. 
63 wäre ja Jonft nicht denkbar, daß das zarte Weſen, dem bie 
Naturordnung den Beruf gab, Leben zu geben, aber nicht zu 
nehmen, fo oft mit mörderijcher Hand das jugendliche Leben ver- 
nichtet. Aber auch diefe Erwägungen genügen noch nicht, um es 
zu erklären, weßhalb der Kindesmord das wirkliche Schoßdelikt ift, 
aus deſſen Konfigurationen darum auch die Wege und Wandlungen 
der weiblichen verbrecherifchen Depravation am beften beobachtet 
werden können, wir müfjen noch einen Schritt weiter in ber 
piychologifchen Analyfe zurückgehen und den legten Grund in Er- 
wägung ziehen, twelcher den Kindesmord veranlaßt. Die Leiden- 
ichaft, die mit Necht die weibliche par excellence genannt wird, 
die Kiebe zu Perfonen des anderen Geſchlechts, ift es in lehter 
Linie, welche die dominirenden Zahlen des Kindesmordez bervor- 
ruft, und dieß führt uns zu einem praftifch wie theoretifch bedeut- 
fomen Schluß über die verbrecherifche Natur des Weibes; von den 
Verfehlungen und Verftößen gegen das Vermögen und Eigenthum 
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den Beleidigungen, Körperverlegungen, Hausfriedensbrüchen, be- 
jtimmten Reaten gegen die Sittlichfeit u. A. m. gleichfall3 einen 
underfennbaren Beweis dafür, daß die verbrecherifche Dispofition 
des MWeibes weit mehr als Auzfluß der Leidenfchaft, denn des 
reflektivenden Verſtandes erfcheint. Sicherlich ift es bei einer 
großen Zahl der begangenen Verbrechen nicht möglich, im konkreten 
Falle mit Sicherheit feitzuftellen, ob Leidenfchaft oder Ueberlegung 
diefelben hervorgerufen habe, von allem Andern abgeſehen, jchon 
um deßwillen nicht, weil bei Ausführung der Strafthat die an— 
fängliche Reflerion jich nicht felten in einen leidenfchaftlichen Affekt 
zu vertvandeln pflegt, welcher eine Konſtatirung des zeitlich vorher- 
gehenden pſychiſchen Zuftandes nicht felten erjchwert. Allein bei 
anderen, und namentlich denen, welche wir als die von weiblichen 
Perſonen mit Vorliebe frequentirten bezeichnen, ift Tein Zweifel, 
daß die causa movens in der übermächtigen Leidenjchaft ihren 
Sit hat, und dieß muß bei dem Weibe in noch weit erheblicherem 
Make der Fall fein, als bei dem Manne; handelt e8 doch, wir 
wollen nicht jagen, nach dem Inſtinkte, aber, wenigſtens wenn 
es intellektuell nicht ſehr entwickelt ifl, nach dem Gefühle. 

Kant hat in einer feiner Heinen Schriften, welche die Anfichten 
dieſes Philofophen über die Frauen zum Ausdruck bringt, in feiner 
Weile auf diefen für die Kriminalfociologie jehr wichtigen Punkt 
bereit3 aufmerkjam gemacht; er jagte, das Weib laſſe ſich von 
ftrafbaren und ſchlechten Thaten durch das ihm immanente Gefühl 
des MWidertvillend und Ekels vor Unſchönem zurüdhalten; der 
Mann dagegen durch die Veberlegung, daß biejelben unerlaubt 
und unedel jeien. Diefe Erklärung des Königsberger Weiſen hängt 
mit feiner Grundanſchauung über das weibliche Naturell und den 
weiblichen Charakter, im Gegenfaß zu dem männlichen, zufammen, 
die wir auch an diefer Stelle nicht unerwähnt laffen können. 
Nah Kant fteht das Weib tet? unter dem Gefühle des äftethifch 
Schönen, der Manır unter dem des moraliich Guten. Ch es eine 
Handlung unternehmen oder unterlaflen ſoll, beurtheilt es aus— 
ſchließlich darnach, ob ihm diejelbe gefällt oder mißfällt, der 
Mann Hingegen, ob fie ihın gut oder jchlecht erjcheint. 

63 kann nicht verfannt werden, daß die Seriminaljocivlogie 
diefe Anſchauung, auf welche übrigens jener Denker feinen allzu 
großen Werth legte, kaum voll adoptiven kann; ſie ijt der Anjicht, 
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Heukerungen und Wandlungen der Leidenfchaft, welche in den 
kleinen und geringfügigen Strafen zu Tage treten, ſondern gerade 
in ihnen offenbart fich nicht jelten eine Zähigkeit und Nachhaltigkeit, 
eine elementare Etärfe derjelben, weldde man in den causes 
celebres, die das Publikum Europas mit fieberhafter Spannung 
verfolgt, mitunter vergebens fuchen würde. Iſt dieß aber richtig, 
verfällt das Weib bei dem erften Schritt vom Wege weſentlich 
unter den Einfluß der Leidenschaft, und zwar der ftärkften aller 
Leidenjchaften, der Liebe, am meiſten ftrafbarem Thun anheim, 
jo muß ihm eine in vielen Fällen größere Entjchuldbarkeit Hier- 
für zu Theil werden, ala dem Manne, welcher nicht in dem 
gleichen Grade dem Banne Jinnbethörender, Teidenfchaftlichiter 
Gemüthsbewegung unterthan ift und deßhalb ſich zu feiner NRecht- 
fertigung und Entſchuldigung nicht auf die Macht der Leidenfchaft 
in dem Grade berufen kann, tvie jened. Wenn ſchon die Kriminal- 
jociologie jehr wohl weiß, daß das Verbrechen des Weibes nicht 
nur gezählt, jondern auch gemeffen und gewogen werden will, To 
fann fie gleichwohl bei ihrer Beurtheilung fich der Berückſichtigung 
dieſes Momentes nicht entziehen, welches für eine von meta- 
phyſiſcher Grundlage ausgehende Betrachtung freilich weder eriftirt, 
noch eriftiren Tann. (Schluß folgt.) 


Das drilte Gebet. 


it es möglich, heute über die phyſiſche und moraliſche Noth- 
wendigteit, über bie religiöje Pflicht der Sonntagsruhe und der 
Sonntags» und Feiertagsheiligung noch irgend etwas Neues zu 
lagen, irgend etwas Treffendes zu berichten, was nicht ſchon Hundert« 
mal gefagt worden wäre? Ich glaube nicht. Und dennoch iſt 
es der Mühe werth, die ymptomatifche Erfcheinung zu betrachten 
und zu bejprechen, daß jetzt in Mitteleuropa der Verſuch gemacht 
tverden will, dem Sonn- und Feiertage zu feinem Rechte — oder 
Sagen wir richtiger dem Menjchen zu feinem Rechte auf Sonn- 
und Feiertage — wieder zu verhelfen. In Defterreich wie in 
Deutjchland Hat ſich die Geſetzgebung mit diefem Gegenſtande 
befchäftigt, aber die Art, in welcher dieß geſchehen ift, kann als 
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charakteriſtiſch für unſere Zeitlage bezeichnet werden, Tür eine 
Generation, auf welcher das kapitaliſtiſche Syſtem mit erbrüdender 
Schwere laftet, und die fich ſeufzend unter diefer Bürde windet, 
aber weder ben Muth, noch die geiftige Kraft in ſich fühlt, ſich 
mit großem Entſchluſſe deren Drude zu entziehen. 

Es liegt ung fehr fern, den gejeßgebenden Faktoren biermit 
einen Bortvurf machen zu wollen. Kann doch deren naturgemäße 
Aufgabe Keine andere fein, ald dem — mehr oder weniger ım- 
bewußten — Rechtögefühle des Volkes zum Augdrude in Geſetzen 
und SInftitutionen zu verhelfen. Solange aber diefes Rechts— 
gefühl fo wenig geweckt, geklärt und erſtarkt ift, daß es willig 
die Poftulate des Kapitals ala oberſtes Gele anerkennt, dem ſich 
die Forderungen der Religion und der Humanität im Gollifions- 
falle unterordnen müfjen, fo lange kann auch die Legislative nicht 
mit dauerndem Erfolge vorangehen. Die befreienden Geſetze würden 
ala Bedrückung empfunden werden, die Reaktion hervorrufen und 
im beiten alle ein todter Buchſtabe bleiben. Solange daher 
das Kapitaliftiiche Prinzip — der Reinertrag, die Plusmacherei, 
die Kapitalabildung — noch als die eigentlichen Tegitimen End» 
ziele der Volkswirthſchaft, der Einzelmirthfchaft, ja des Menſchen⸗ 
lebens, in der Wiſſenſchaft und in der öffentlichen Meinung gelten, 
jolange werden felbft die Fundamentalgefeße des Naturrechtes 
und der Offenbarung — und zu diefen gehört die Eonntage- 
heiligung — es nur zu einer kümmerlichen Anerkennung bringen 
fünnen. 

Darüber nämlich kann Kein Zweifel fein: das dritte Gebot 
Gottes fteht in einem unlösbaren Widerfpruche mit den Grund⸗ 
gedanken, mit ben leitenden Ideen des Kapitalismus. Es beruht 
dieß Syſtem auf der Vorausfegung der Produktivität des Kapitals, 
ja auf deffen überiviegender oder gar ausfchlieglicher Produktivität. 
Der Kapitalzins, diefe nothwendige Konfequenz und zugleich dieſe 
Borbedingung des Kapitalismus, wird erzeugt durch die Vermählung 
des Geldfapital3 ud der Zeit, welche doch Beide an ſich abjolut un- 
fruchtbar find. Diefer Zins länft Tag und Nacht, Werktag, Sonntag 
und Feiertag; die Produktion, welche mit dem Zins belaftet ift — 
und welche wäre dag Heute nicht, da doch ſchon die Staatsſchuld 
mit ihrem Zins an dem Tifche eines jeden ‘Produzenten mit zehrt ? 
— die dem Leihlapital zinsbare Produltion empfindet daher den 
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umwiderftehlichen Impuls, Tag und Nacht, Sonntag und Feiertag, 
wie Werktags zu arbeiten, um den Tribut an das Kapital zu 
erihwingen. Die Mafchinen, die Yabrilgebäude, das Landgut, 
das Betriebzfapital erfcheinen dem kapitaliſtiſch getrübten Auge 
nur als ein in andere Yorm umgefeßtes, aber demfelben Bivede 
— dem Reingewinne — dienendes Geldkapital. Wie dieß all- 
ftündlich feinen Zins gebiert, jo muß es auch jenes, wenn es ber 
fapitaliftiichen Logik entjprechen foll. 

Wer erinnert fich nicht nod) des wälten Lärm, den unjere 
Wiener Jubenpreffe erhob, wenn zur Zeit der Aufſchwungsorgien, 
da prinzipiell an allen Sonntagen und an den hödhjften chrijtlichen 
Feſttagen öffentlich gearbeitet, des Montags aber blau gemacht 
wurde, iver erinnert fich nicht des facrilegijchen Hohnes, mit dem 
jede jchüchterne Erinnerung an die Nothivendigkeit der Sonntags⸗ 
ruhe überfchüttet zu werben pflegte? Ya, es wurde den Arbeitern 
gar ala ihr Recht vorgeftellt, am Fonntag arbeiten zu dürfen, 
da fie ſonſt an dieſem Tage nichts zu eſſen hätten. So ſehr hatte 
man den Grundſatz vorkapitaliftiicher Zeiten vergeffen, daß ber 
Unternehmer den Arbeiter als Menfchen und ala Chriften zu be- 
handeln habe, dem gemiffe unvertilgbare Rechte innetvohnen. Er- 
hält doch ſelbſt das — ebenfalla unter den Schuß des Sabbath 
gefeßes geftellte — Zugvieh auch an den axbeitöfreien Tagen fein 
Futter — und dem Menjchen will man dieß Necht abftreiten ? 

Noch vor wenigen Jahren wurde das „eherne Lohngeſetz“, 
die Regel, daß der Arbeitslohn immer dem Ernährungs: Minimum 
des Arbeiters zuftrebe, als der Gipfel des mammoniftifchen Egoismus 
dargejtellt. Dieb ift indeß heute ſchon ein weit überholter Stand» 
punkt: die Frage der Ernährungsmöglichkeit ſpielt gar feine Rolle 
mehr bei der Lohnfirtrung, fondern nur die Frage des durch die 
Konkurrenz erreichbaren Lohnminimums. Iſt bei diefem Minimum 
ein Individuum, ja eine ganze Generation zu Grunde gegangen, 
jo tritt die nächfte in die entitandene Lücke ein, und nach deren 
Verbrauch läßt man aus anderen Landftrichen Arbeiter kommen, 
deren Lebenshaltung weit unter das Menfchenmwürdige geſunken 
iſt, ſeien es Slovaken oder Staliener oder Kuli's. Das Kapital 
iſt kosmopolitiſch und religionslos; es berücfichtigt weder die dem 
beftimmmten Lande angehörige Nationalität, noch irgend welche 
veligiöje Vorfchriften — der Zins iſt fein einziges Dogma. 
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parallel mit der fortichreitenden Volksüberzengung gehen, tvenige 
Schritte vor derjelben, ihr bahnbrechend und jie ermuthigend, 
vorauffchreiten.. Auch in dieſer vorfichtigen Selbftbeichränfung 
wirkt das Vorgehen der Legiälative mächtig, indem es die Logiiche 
Geſchloſſenheit des Tapitaliftifchen Syſtems durchbricht und ihm 
dadurch) den größten Theil feiner die Geifter beftridenden, bie 
Herzen der Menfchen verhärtenden Kraft nimmt. Man ftelle neben 
den Greuel des Mammondienſtes auch nur einzelne Bruchſtücke 
der chriftlichen Socialordnung unter dem Schuß der Geſetze aufrecht 
hin, und das Abftoßende des Erſten, die edle, göttliche Schönheit 
und Vernunftgemäßheit des Anderen muß dem Chriſtenthum und 
feiner praftiichen Applifation die Herzen und die Vernunft wieder 
gewinnen. 


So müſſen wir — wenn auch beflagend, daß das allgemeine 
Sittlichfeit3- und Vernunftniveau fo tief geſunken ift — es ale 
der allgemeinen Anfchauung entjprechend acceptiren, daß die Sonn- 
tagsheiligung bei den meuen öſterreichiſchen Arbeiterfchußgejeßen 
der Gefahr zahllofer Durchbrechungen durch unnöthige Aus» 
nahmen außgejeßt bleibt, ja daß die Feiertagsheiligung äußerft 
aͤrmlich geſchützt ift, und nur die Erfüllung des Verſprechens des 
Minifterz in Etwas dag Schlimmite fernhalten kann. Denn es lautet 
der betreffende Paragraph über diefen Gegenftaud folgendermaßen : 

„An Sonntagen bat alle gewerbliche Arbeit zu ruhen. Aus 
genommen hievon find alle an den Gewerbelofalen und Werksvorricht« 
ungen dorzunehmenden Säuberungs- und Inſtandhaltungsarbeiten. 
Der Handelaminifter im Einvernehmen mit dem Deinifter des Innern 
und dem Minifter für Cultus und Unterricht wird jedoch ermächtigt, 
bei einzelnen Kategorien don Gewerben, bei denen eine Unterbrechung 
des Betriebes unthunlich oder bei denen der ununterbrochene Betrieb 
im Hinblide auf die Bebürfniffe der Confumenten oder bes öffent- 
lichen Verkehres erforderlich ift, die gewerbliche Arbeit auch an Sonn« 
tagen zu geftatten. An den Feiertagen ift den Hilfßarbeitern die nöthige 
Zeit einzuräumen, um den ihrer Konfeffion entfprechenden Verpflicht« 
ungen zum Beſuche des Bormittagsgottesdienftes nachzulommen.“ 


Mit dem Fortjchritte der focialen Reform im Allgemeinen 
wird auch die Sicherung der Sonn: und Feiertagsruhe eine weit 
beftimmtere Geftalt gewinnen und der offene Widerfpruch dev ge- 


werklichen Intereſſen gegen das Naturrecht und gegen das göttliche 
Gebot fein Ende erreichen. 
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Doch es ift vergebens, fich darüber weiter auszulaflen, folange 
nicht die Einſicht und der ernfte Wille der entfcheidenden Faktoren 
fichtbar ift, dort dem allgemeinen Uebel Har und energifch entgegen- 
autreten, two es leicht, erfolgreich und gefahrlos geſchehen kann. 

Die Völker, die Staaten, die Regierungen, welche da meinen, 
confervativ zu fein und confervirt werden zu können, wenn fie einen 
möglichft verbeflerten Jakobiner-Kapitalismus zu ihrem Regierungs⸗ 
prinzipe machen, mit denen wäre e8 Zeitverluft, ein Wort über ernfte 
Dinge zu reden. Es gibt ja der Nichtigfeiten genug, um die Zeit hin⸗ 
zubringen und die Journale zu füllen — man jehe nur unfere Libe- 
ralen Preßprodufte an! „Nach uns die Sündfluth!“ — vielleicht 
aber auch fchon früher. 


Der edle und geiftvolle franzöfifche Socialreformer, Graf 
de Mun jprach fürzlich zu der Fatholifchen Univerfität zu Löten 
und berührte dabei unjer Thema mit folgenden Worten: 


„In einer geheimnißvollen Zahl hat Gott felbft die Grenze ber 
menfchlichen Kräfte bezeichnet: die Ruhe am fiebenten Tage war im 
Alterthume das Hervorragendfte fociale Geſetz, die göttliche Bürgfchaft 
der Unabhängigkeit des Menfchen. Die Kirche Jah dasſelbe ala den 
Eckſtein des Baues an, ben fie aufzuführen hatte. An diefem Ruhe⸗ 
tage that fie Alles, um für die Unglüdlichen und Leidenden bie 
Freuden, ben Glanz und das Gepränge, welche fie zu bieten ver= 
mochte, zu erhöhen, zu verdoppeln. Diefen ganzen Tag redete fie 
zu den Menfchen, die durch fortwährende Sorgen um das materielle 
Intereſſe in Anfpruch genommen waren, von ber Erhebung der Seele 
zu Gott und von den ZTröftungen der Religion. Jenen Dürftigen, 
die den Aufwand, die Pracht der Paläfte und die Freuden bes Reich- 
thums nicht Tannten, bot fie in dem Glanze ihrer Feſte und in dem 
poetifhen Gepränge ihrer Geremonien gleichfam einen Vorgeſchmack 
von den bimmlifchen Freuden, und jo waren benn die Sonn⸗ unb 
Telttage das Gegengewicht, welches von der Vorfehung in die Wag- 
ſchale der menfchlichen Stände geworfen wurde. 

Die Kirche that noch mehr. Sie beichränkte ſich nicht darauf, 
ben Diener und Handwerker gegen die Tyrannei des Tyleifches und 
gegen die Verfuchungen der Armuth zu fchüßen, fie jchüßte fogar den 
Herren gegen die ZTyrannei des Neichthumg und gegen die Ver— 
fuchungen der Habgier. Durch den Hinweis auf die Verbrüderung 
der Kinder Gottes und auf ihren gemeinfchaftlichen Urfprung gägelte 
fie feine Begierden, beſchränkte fie feine Macht. Sie lehrte ihn, in 
dem Arbeiter ein unfterbliches Geichöpf zu achten, in der rau die 
Hüterin des häuglichen Herdes, in dem Kinde den geheiligten Reim 
ber Geſchicke der Menfchheit, und rief ihm zu: Du follft die Macht, 
welche Dir Gott gegeben Hat, nicht mißbrauchen. 

So Hatte alſo die Kirche durch die Einführung der Liebeswerke, 
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Beamtenelend im Gifenbahndienfe. 


„Große Gehalte bei nur geringer Vorbildung.” Mit diefen 
Worten haben wir ſchon fehr oft über den Stand der Eifenbahn- 
beamten aburtheilen hören und zwar zumeift in einem Tone, aus 
dem der Neid jehr deutlich hervorklang. Es ift der Vorwurf 
„geringer Vorbildung“ im Allgemeinen fein unberechtigter, indem 
— von den wenigen im Eifenbahndienfte ftehenden Yuriften, deren 
univerjelle afademijche Bildung jelbftverftändlich ift, und von den 
Zechnilern abgejehen, deren allgemeine Bildung übrigens auch 
nicht allzu hoch zu ftehen pflegt — für die Beamtenlaufbahn eines 
Eijenbahnbebienjteten die Abfolvirung einer Mittelſchule genügend 
erjheint und für den Glücklichen, der ſich entjprechender Con⸗ 
nerionen erfreut, die Carriere auch ohne Mittelfehule, bezw. ohne 
ſonſtige nennenswerthe Vorbildung, glänzend offen fteht. 

Als höchſt irrthümlich aber müſſen wir e8 bezeichnen, wenn 
bei den Eijenbahnbeamten im Allgemeinen auch ungewöhnlich hohe 
Bezüge vorausgejegt werden. Die vielen Taufende, mit denen 
- allerding3 die Generalgewaltigen au der Spite unſerer Privat- 
eilenbahnen und die ihnen nahejtehenden unteren Götter des Bahn- 
bienftes von jeher beglücdt waren, find bei jo ziemlich allen öfter- 
veichifchen Bahnverwaltungen nach unten hin fo verhängnißvoll 
ſtark in's Gegentheil umgefchlagen, daß wir getroft einem Jeden, 
der da Luft Hat, ſich ein Beamtenproletariat aus der Nähe zu 
betrachten, den Rath ertheilen können, einmal Umfchau zu Halten 
unter den kleinen Hungerleidern des nächſt beten öfterreichifchen 
Bahnbureau’3. Und dabei denken wir nicht etwa an die jogenannten 
„Diener“ der betreffenden Bahngejellihaften, fondern an die 
Heinen Beamten, an diefe eigentlichen Laftträger des Bahndienites, 
aus denen fich naturgemäß deſſen oberfte Leiter heraugbilden jollten. 

Im Nachftehenden wollen wir eine ſolche Umfchau ſelbſt ver- 
anftalten, indem wir aus verichiedenen Publikationen eine Zuſammen⸗ 
ftellung derjenigen Bezüge zu geben verjuchen, deren fich beifpiel- 
weile die Beamten der Kaiſer-Franz⸗Joſef-Bahn in den 
legten Jahren der felbftitändigen Eriftenz dieſer Bahn zu erfreuen 
gehabt Haben. . 

Wir wählen die Kaiſer⸗Franz⸗Joſef⸗Bahn, nicht weil die 
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ganz gleicher Größe zu finden ift — ohne irgendiwelche Ausſicht 
auf Beſſerung. 

Weniger des Gegenſatzes, als vielmehr der Ordnung wegen, 
beginnen wir mit den Glüdlichen, die hoch über die Noth des 
Lebens geftellt waren und ſich im blinfenden Golde begraben 
fonnten, während der Beamten-Proletarier für fie arbeitete. 

An der Spibe des Beamtenkörpers der Kaiſer⸗Franz-Joſef⸗ 
Bahn, der in die Oberbeamten mit 1800 fl. Gehalt und mehr 
und in die Unterbeamten mit weniger als 1860 fl. Gehalt ein- 
getheilt war*), ftand jelbftverftändlich der Generaldirektor, 
ber dort für jich allein die erjte Rangklafje der Beamten 
gebildet Hat. Wir waren begierig, zu erfahren, einen wie hoben 
Gehalt diefer oberſte Würdenträger der’ Kaiſer-Franz-Joſef-Bahn 
bezogen habe, juchten aber vergebens nad) unbedingt ficheren Auf- 
ichlüffen. In unferer Noth wandten wir und an einen Beamten. 
Da zeigte man ung freundlich ein gedrudtes „Gebührenregulativ”, 
in welchen die Stelle, die den Jahresgehalt und das Uuartiergeld 
enthält, — bei dem Generaldireftor — leer war. Warum wohl ?? 
Mebrigeng wird der Herrfchgeivaltige der Kaiſer-Franz-Jofef-Bahn, 
fo lange er im Amte war, wohl nicht gedarbt haben; denn wir 
hören, die jährliche Benfion, die er jeßt im mohlverdienten Rube- 
ſtande bezieht, berechne fich auf die Kleinigkeit von 18,500 fl. ö. W. 
Dem .Berdienfte feine Gulden! 

Die zweite Nangklaffe umfaßte bei der Kaifer-Franz- 
Joſef-Bahn die Generalinfpeltoren, deren die genannte Bahn 
während ihres felbitjtändigen Beltandes zivei gehabt hat, mit einem 
Sahresgehalte von 5000 und 5500 fl. nebjt 30 p&t. Quartiergelbd. 
In letzter Zeit waren die Generalinfpeftoren-Poften der Kaiſer— 
Franz⸗-Joſef-Bahn durch den Tod erledigt worden und beim Ein- 
tritte der Verſtaatlichung unbeſetzt. Die Wittwen der lebten 
Inhaber beziehen jet ein Drittel jener Gehalte als Penſion. 
Außerdem Erziehungsbeiträge für ihre Kinder. 

In der dritten Rangklaſſe befanden fich ein noch jugend- 
liher Generaljefretär, die rechte Hand des Generaldireltorg, 
und zwei Centralinſpektoren; jeder von dieſen Dreien mit 


®) Unterbeamte im Sinne der Staatsbahnen, bei denen Werkführer, 
Heizhausaufſeher, Oberfondulteure 2c. den Titel „Unterbeamte” bekommen, 
gab's bei der Kaiſer⸗Franz⸗Joſefs⸗Bahn nicht. 
21 
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Diejenigen, die es überhaupt nicht nöthig gehabt hätten, ihr Brod 
in einer Bedienftung zu juchen. 

Nun aber die Unterbeamten, das waren alſo bei der 
Kaiſer⸗Franz⸗ Joſef⸗Bahn alle Diejenigen, welche 1600 fl. und weniger 
Gehalt Hatten, bei denen aber ganz diefelbe Vorbildung voraus- 
gejeßt wird, wie bei den Oberbeamten mit 1800 bis 5500 fl. 
(Etwas ganz Anderes aljo als beiſpielsweiſe die jeßigen „Unter- 
beamten” im Staatsbahnbetriebe.) Die Dinrniften und Beanten- 
Alpiranten aber jcheiden wir dabei von vornherein aus, indem 
fich bei Anfängern die nur geringe Bezahlung von felbft verfteht. 
Da übrigens bei der Kaiſer-Franz-Joſef-Bahn nur junge Männer 
aufgenommen wurden, die mindeſtens 20 Jahre alt waren, und 
da dann auch Diejenigen, welche noch eine Mittelfchule abfolvirt 
hatten, bevor fie zu Beamten befördert wurden, in der Regel auch 
noch juccefjive die fogenannten Fachprüfungen (Zelegraphenprüfung, 
Verkehrsprüfung und commercielle Prüfung), die Leute von geringerer 
Borbildung vorher auch noch eine jogenannte „Aufnahmeprüfung“ 
abzulegen hatten, jo begreift es fich, daß nur äußerft ſelten Jemand 
feine erſte Beanttenanftellung vor feinem 25. Lebenzjahre erhielt. 

Und nun betrachten wir von unten herauf die einzelnen hier 
in Rede ftehenden Rangklaffen und Gehaltäftufen. 

Neunte Rangklaſſe der Beamten: erſte Gehaltäftufe 500 fl. 
In diefer befanden ſich in den leßten Jahren vor der Derftaat- 
lihung 31 Beamte. — Zweite Gehaltäftufe 600 fl.: 69 Beamte. 
— Dritte Gehaltäftufe 700 fl.: 164 Beamte. — Vierte Gehaltd- 
ftufe 800 fl.: 88 Beamte. — Mit jeder von diefen Gehaltäftufen 
war noch ein jährliches Qunrtiergeld verbunden, fir Wien im 
Betrage von 300 fl. Die auffallende Erfcheinung aber, daß fid) 
in ber dritten Gehaltäftufe diefer Rangklafje mehr Beamte befanden 
ala in den beiden unteren, erklärt fi) dadurch, daß Diurniiten, 
die von 1 fl. Zaggeld langfam auf 1 fl. 50 k., 1 fl. 75 kr. xc. 
vorgerückt waren, nach Ablegung der betreffenden Prüfungen füglich 
nicht zu Beamten mit nur 500 fl. Gehalt ernannt werden konnten ; 
und nod) weniger war das bei den Adjpiranten der Fall, die von 
dem monatlichen Adjutum von 30 fl., mit welchen fie anfingen, 
in dag von 50 oder 60 fl. vorrüden fonnten und füglih, wenn 
dieß gejchehen war, ala Beamte nicht jchlechter geftellt werden 
konnten, ala fie ſich ala Adfpiranten gejtanden hatten. 

21* 


— 301 — 


amte mindestens nad) jedem fünften Jahre vorrüden muß, fo 
wurde fie bei der Kaiſer-Franz ⸗Joſef-Bahn fofort zu dem eifernen 
Geſetze, daß eine Vorrüdung vor Ablauf des Quinquenniums 
überbaup® nicht erfolgte und im beiten Falle nur aus— 
nahmsweiſe zu Gunften Gingelner vorgenommen tvurde.*) Die 
Beamten im Allgemeinen in jeder Gehaltäftufe auch volle 5 Jahre 
feftzuhalten und in diefer Beziehung felbit den beiten und fleibigften 
Beamten dem mittelmäpigften graufam gleichzuftellen, ihn jo ge- 
twaltjam auf das Niveau der Mittelmäßigkeit Herabzudrüden, das 
gehörte bei der Kaiſer-Franz-Joſef-Bahn zu den mancherlei Kunit- 
ſtücken der „wohlfeiliten Adminiſtration“, mit denen man aus der 
Staat3fubvention herauszukommen ſuchte, um fo die Verſtaatlichung 
unmöglich zu machen. 


Und nun bitten wir, zu rechnen. Seßen wir den unge: 
wöhnlich günftigen Fall, daß Jemand jchon mit feinem 
26. Geburtätage Beamter mit 600 fl. getvorden iſt. Wie alt 
muß er werden, um die 1600 fl. zu erleben? Nur 75 Jahre, 
auch wenn er alle Klippen, denen ex inzwiſchen begegnete, wohl- 
behalten umſchifft. Nur 75 Jahre! Wer ift in eimem folchen 
Alter überhaupt nod) arbeitsfähig? Ja, wer ift es, zumal im 
ezecutiven Eijenbahndienfte, noch mit 7O, mit 65, wer mit 60 Jahren, 
mit benen er e3 beiten Falles auf jährlich 1400fl. Gehalt gebradjt 
haben kann? Wird man ung unter diefen Umftänden noch der 
Mebertreibung zeihen, wenn wir jagen: Wer ſich unter jolchen 
Umjtänden **) der Beamtencarriere im Bahndienfte widmet, ver- 
dammt ſich damit nur jelbft zu einem lebenzlangen Proletariate? 

Ja, zum Proletariate.e So recht im eigentlichen Sinne des 


*) Daß eine Beförderung außer der Tour, fogar mit Ueberſpringung 
Anderer, nothiwendig werden kann, 3. 3. wenn ein höherer Poften vacant 
wird und fi) die im Range zunächſt Stehenden zu deffen Belegung nicht 
eignen, ſoll hier ausdrüctlid anerkannt werden. ‚ 

**) Vor längerer Zeit ſchon wurde uns eine öfterreichifche Bahn genannt, 
die neben ihrem gewöhnlichen Status mit mäßig langfamem Noancement 
and) einen fog. Eilzugftatus habe, in welchen Diejenigen eingetragen werben, 
die von vornherein zur Beförderung außer der Tour in Heinen Sntervallen 
beitinmt ſeien. Auch der Unfug kann organifirt werden! Einrichtungen 
diefer Art waren übrigens bei der Franz-Joſef-Bahn nicht zu beklagen. Sid) 
überftürzende Beförderungen gab’3 bei derfelben nur in ihren erften Kinder⸗ 
jahren. 
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fommen. Die ohnehin unzulänglicden Gehalte werben alfo durd) 
fie noch empfindlid vermindert. 

Aber, wird man fragen, kann denn wirklich für diefe Darbenden 
Beamten nicht mehr gejchehen? Müſſen denn die Gehalte fo 
niedrig jein? Die Antwort wollen die Herren Gründer und 
Unternehmer geben, die bei den Bahnbauten zu vielfachen Millio- 
nären getrorden find und deren Millionen die Bahn noch heute 
verzinfen muß. Wenn eine Bahn, die jo, tie fie jeßt ift, mit 
— jagen wir beijpielöweife 100 Millionen hätte hergejtellt werden 
fönnen, aber 130 oder gar 150 Millionen gefoftet hat, da kann 
eben Nichts für eine angemefjene Entlohnung der Heineren Beamten 


geſchehen. 


Ueber die Abhilſe der bänerlichen Creditnoth. 


Correſpondenz eines Tyroler Landmannes. 


Die Geldnoth unter den Bauern und den in bäuerlichen Ver— 
hältniffen lebenden Handiverfern ift eine ftehende Klage geivorden. 
Die Schiwierigfeit, bei Abgang der nöthigen Baarmittel fich die- 
jelben zu verjchaffen, wird nachgerade nicht nur für den bereits 
hochverfchuldeten Zahlungapflichtigen oder Geldbedürftigen, ſondern 
auch für den, der noch gut fteht, immer größer und in vielen 
Fällen geradezu unüberwindlich. 

So war ed nicht immer, vor wenigen Jahren noch war der 
Sredit förmlich ausgeboten und Geld zu leihen befam, wer nur 
wollte, und — innerhalb feiner VBerhältniffe — fo viel er nur wollte. 

Woher kommt nun diefe jo ſchnelle und plößliche Veränderung 
und worin liegt ihre Urfache? 

Der nächſte Grund ift, weil Viele, das mafjenhafte Angebot 
des Gredites allzu leicht und allzu rüdfichtslos benüßend, an 
Realitätenfäufen oder erbmäßigen Uebernahmen auf einen Rud 
hohe Summen fchuldig wurden. 

Die Verfehuldung ift in Yolge diefer Umftände ſeit wenigen 
Jahren maßlos angetvachjen; bei Vielen big zu dem Grade, daß 
der Ertrag der fehuldnertichen Habe ebenſowenig im Stande ift, 
die Binfenlaft zu decken, wie der Werth der Habe das Kapital. 
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werden kann, nachdem bekannt, daß gerade der Abgang jeder 
Schwierigkeit beim Darlehenswerben einen großen Theil der Zu— 
nahme der Verfchuldung veranlagt hat? 

Wir find durchaus nicht geneigt ung zu der Anficht zu be— 
fernen, daß dem Bauer das Schuldenmachen möglichſt erleichtert 
werden ſoll, noch weniger vermögen wir einzufehen, wie denn 
den vielen überfchuldeten Befitern, die wegen Zinsrückſtänden in 
beftändiger Geldverlegenheit find, durch weiteres Schuldenmachen, 
welches weitere Zinfen erfordert, geholfen tverden fol. Wenn 
Einer auf einem Schiffe ift, das ſichtlich unterzufinken anfängt, 
was Hilft e3 ihm, wein er ſich auf’3 Verded und, wenn das aud) 
nicht mehr Hinveiht, auf den Maftbaum hinauf flüchtet? Er 
wird doch zuleßt verjinken, und es wäre für ihn jchon beſſer, er 
würde zeitlich genug das jinkende Schiff verlaffen, dag wird mir 
jeder zugeben. Und wenn ich jage: wenn es einmal fo weit ift, 
daß irgend ein Bauer mit den Binfen erheblich im Rückſtande iſt 
und, um die fordernden Gläubiger zu befriedigen, neues Kapital 
leihen muß, dann ift für ihn nichts vernünftiger, ala fo fchnell 
als möglich fich davon zu machen, fo lange er noch Etwas hat, 
und nicht jo lange zuzuwarten, bis ihn die Zinfen ganz aufgefrefjen 
haben, d. h. nicht nur er Nichts mehr hat, jondern auch die 
Gläubiger noch verlieren müſſen — jo wird mir ebenfalls Jeder 
Recht geben, denn diefer Sag nimmt fich in der Theorie ganz 
richtig und klar und felbftverjtändlic aus. Wenn ich nun aber 
zu irgend Einem, der mit mix diefen Sab als ganz richtig und 
vernünftig anerkannt hätte, dev aber eben auch in der Lage wäre, 
daß derjelbe auf ih Anwendung zu finden hätte, jagen würde: 
„alfo, jei gefcheidt, geh’ von Deiner Sach' oder laß Dich hinaus- 
erequiren, fo lange Dir noch was bleibt, es nützt Dir doch Nicht, 
und Du erwehrſt Did, desſelben Schickſals doch nicht, nur wirft 
. Du, je länger Du Dich fträubit, deſto ärmer werden”, fo würde 
diejer wohl ziemlich große Augen machen. 

Die Sache fteht in der Praxis eben in einem ganz anderen 
Geſichtswinkel und zeigt in diefem eine ganz andere Geftalt. Wenn 
3. B. Einer ſchwer hauſt bis auf den Tod, und es ift noch fo 
Elar für ihn und für Jeden, daß es mit ihm zu Ende gehen muß, 
er hat aber Kleine Kinder auf die Füße zu ftellen oder alte Leute 
auszuhalten, jo wird er um diejer Umftände willen Werth darauf 
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Amortifirung der Hypothelen. Aufhebung der Freiverſchuldbarkeit 
des Grundes und Bodend. Aufhebung der Yreitheilbarfeit des 
Grundes und Bodens. Entiprechende Regelung der Vererbung 
der Bauerngüter und Sicherung derjelben für die Familie. 

Obſchon dieß eine uralte deutjche Einrichtung ift, hat man 
es neuerdings doch vorgezogen, derfelben einen amerikanischen Namen 
zu geben. Der Deutfche jchägt nur, was von weither fommt und 
dieß ganz bejonders zu einer Zeit, da ein importirter Kon— 
jtitutionaliamus die alte deutjche und ſlaviſche Autonomie und 
Selbitverwaltung der territorialen und ftändifchen Körperfchaften 
verdrängt und vergefjen gemacht Hat. 

Die Wichtigkeit und Tragweite diefer Forderungen wird fogleich 
einlenchten, und wir glauben nicht nöthig zu haben, diejelbe durch 
nähere Erörterungen noch weiter an’3 Licht zu ftellen. Daß die 
Durchführung diefer geforderten Maßnahmen eine ganz andere, 
von der jebigen grundverjchiedene Geitaltung des Grund- und 
Bodenrechtes und damit des bürgerlichen Befitrechtes bedeuten 
würde, läßt jich auf den erften Blick erkennen. Mit der in dieſem 
Sinne vollzogenen, natürlich jich nicht blos auf diefe Punkte — 
die blos Theile eines Syftemes find — beſchränkenden Ausgeſtaltung 
de bäuerlichen Befirechtes erſt ift die Bauernfrage gelöft und die 
Erhaltung des Bauernſtandes gefichert. 

Einftweilen aber, und fo lange die Beſitz⸗ und Beſitzrechts⸗ 
verhältniffe eben find wie fie find, dürfen wir ber Creditfrage 
troß ihrer Unzulänglichkeit unſere Aufmerkſamkeit nicht verfagen, 
ſchon darum nicht, weil fie eben auf die Oberfläche geivorfen, die 
treibende ift und als ſolche die Situation beherrſcht, und meil fie, 
wenn fie und auch nicht retten Tann, es uns doch ermöglichet, 
ung noch eine Weile fortzufchleppen und auf Oberwaſſer zu er- 
halten, wie dag Brett, das der Schiffbrüchige erhajcht Hat, — 
bis vielleicht von anderer Seite Rettung kommt (?). Es trifft 
fi im menfchlichen Leben oft, daß, mern Zeit gewonnen ift, 
Alles gewonnen if. Daher wird die Yrage zu erörtern fein, 
wie umd auf welche Weile kann der Schwierigkeit, Gelddarleihen 
zu erhalten, abgeholfen werden? 

Nachdem die Sparkaffen fich einmal förmlich eingelebt haben, 
indem fie ſich — freilich nur gleichſam ala Rentmeilter der Geld- 
verinögenden — bewährten, wird der unmittelbare Verkehr zwiſchen 
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und Amortifationzquoten in vierteljährigen Raten mit Gelegenheit 
der Steuer durch den Steuerkafjier eingehoben werden, und um den 
Zinzpflichtigen nicht zu verfürzen, dürfte am beiten die erfte Rate 
ein halbes Jahr vor und die lebte ein halbes Jahr nad) dem Fahres- 
tage des Datums, den die Schuldverjchreibung trägt, resp. des 
diefem Tage am nächftl liegenden Steuerzieles eingetrieben werden. 
Es ift auf den erften Blick erkennbar, welche Vortheile dieſe 
Creditinſtitute als Darlehensvermittler gegenüber den Eparfaffen 
gewähren würden. Die Gemeinden wären im Stande, den per= 
ſönlichen Charakter und nach demjelben die Creditwürdigkeit des 
Anlehensſuchenden, abgejehen von deſſen hypothekariſcher Eredit- 
fähigfett, zu beurtheilen, fie könnten demnach auch dem, der eine 
pupillarmäßige Sicherheit nicht zu leijten vermag, Gredit gewähren 
oder Anderen, die perſönlich unwürdig find, 3.8. Verſchwendern u. dgl., 
auch wenn fie hypothekariſche Sicherheit in überflüfjigen Maße 
gewähren könnten, denjelben verfagen. Dadurch gemännen diefe 
Inſtitute auch in volkswirthſchaftlicher Hinficht eine eminente Be- 
deutung. Den Sparkaffen fteht die Einficht über die perjönlichen 
Momente nicht zur Verfügung, fie müſſen daher von denjelben gänzlich 
abjehen und fich rein nur auf den altenmäßigen Sicherheitsausweis 
ftüßen, und Schon darum allein fünnen diefelben feine andere Bedeutung 
gewinnen, als reine Geldgejchäfte im Intereſſe der Kapitalijten. 
Aber auch noch andere Vortheile würden dieſe ländlichen 
Greditinftitute bringen. Die Sparkaſſen erzielen bekanntlich einen 
ganz bedeutenden Geſchäftsgewinn. Diefer Gewinn wird gewöhnlich 
im Intereſſe der Städte verwendet, in denen die Sparkaffen ich 
befinden, das Land hat nicht? davon, und doch erjtredt jich der 
Geſchäftskreis derjelben zum größten Theile auf das ländliche Ge- 
biet, aus welchem mithin der Geſchäftsgewinn einfließt. Würden 
aber auf dem ländlichen Gebiete, in den Bezirken, die angedeuteten 
Inſtitute gegründet werden, dann würde ein allfälliger Geſchäfts— 
gewinn gleichfalla auf dem Lande bleiben, und derjelbe Fönnte 
entweder zum Vortheile der Gemeinden des Gebietes, auf welches 
das Greditinftitut fich erſtreckt, alſo ſchließlich zu Gunften der 
Steuerzahler oder, was noch beffer wäre, zu Gunften der Schuldner 
vertvendet werden; und würde auch fein Gewim gemacht, jo würde 
doch das Geld, das die Sparkaffen ala Gewinn einftreichen, auf ' 
ben ande bleiben. 
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Zur maleriellen Tage der bäuerlichen Bilfsarbeiter (Dienftboten) 
im Salzburgiſchen. 


Seitdem konſervative Abgeordnete und Zeitjchriften auf die 
höchſt bedauerlihe Lage der Fabrikarbeiter hingewieſen, deren 
Hungerlöhne veröffentlicht und auf Abhilfe d'eſer Webelftände Hin- 
arbeiten, verfuchen es liberale Abgeordnete und Fabriksbeſitzer, auf 
die, wie fie jagen, ebenjo oder noch bedauerlichere Lage der bäuer- 
lichen Hilfsarbeiter (Dienftboten) auf dem Lande Hinzumeifen, nad 
dem Necepte: „Hauft Du meinen Juden, hau’ ich Deinen Juden.“ 
Mer aber die Verhältnijje der bäuerlichen Dienftboten in den 
Alpenländern Salzburg, Tirol ꝛc. nur einigermaßen kennt, muß 
fagen, daB es von ſehr großer Unkenntniß zeugt, ihre Lage der 
der Fabrikarbeiter gleichitellen zu wollen. Vergleichen wir die 
Lage der bäuerlichen Dienftboten mit jener der Jnduftriearbeiter. 

1. Der bäuerliche Dienjtbote genießt die Sonn- und Zeit: 
tag3heiligung voll und ganz, er kann dem vormittägigen, 
von der Kirche vorgefchriebenen, ſowie dem nachmittägigen Gottez- 
dienjte beitvohnen, kann die Hl. Sakramente empfangen, Werfe der 
Nächitenliebe üben ꝛc.; nicht Jo der Induſtriearbeiter; wir könnten 
Fabriken, Werlftätten, Unternehmungen genug nennen, in denen 
an Sonn» und Felttagen Vormittags gearbeitet wird, gearbeitet 
werden muß, daß es dem Arbeiter unmöglich it, dag Kirchen- 
gebot zu erfüllen und feine veligiöjen Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Man darf fih gar nicht wundern, daß die „Induftriearbeiter, 
namentlich in jenen Yabrifen, Gruben ꝛc., in welchen an Sonn- 
und Yelttagen gearbeitet wird, allmälig um die Religion kommen 
und fittlich immer tiefer fallen, weit tiefer als bäuerliche Dienft- 
boten, wenn aud) leßtere — leider! — in fittlicher Beziehung viel 
zu wünſchen übrig lafjen; aber der Gebrauch der kirchlichen Gnaden- 
mittel hält diefe von vielen Verirrungen zurüd, in welche Jene 
gerathen, jo die Religion nicht üben. 

2. Der bäuerliche Dienftbote genießt auch die Sonn- und 
Feſttagsruhe, welche vielen Fabrik- und Eijenbahnarbeitern 
verfagt ift. Allerdings müfjen gewiſſe Arbeiten im Bauernhofe 
geichehen, a. B. Fütterung und Bejorgung des Viehes, Butter: 
und Säfebereitung ꝛc.; injofern find jene Yabrifarbeiter, welche 
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ftündiger Normalarbeitstag allerdings undurchführbar, aber 
auch nicht nöthig. Die Arbeiten richten ſich nach der Jahreszeit, 
nach dem Wetter, nach verfchiedenen Verhältnifien. Nach lange 
andauernden Regen muß wohl oft von 4 Uhr Morgens big 8 Uhr 
Abends gearbeitet werden. Aber man glaube ja nicht, daß dieſe 
Arbeit ununterbrochen währt, fie Hat Vormittags eine, zwei und 
ebenjo Nachmittags eine, zivei und noch mehr Ruhepaufen; Vor—⸗ 
mittags wie Nachmittags erhalten die Dienftboten bei anftvengenden 
Veldarbeiten ihren Trunk Bier oder Milch mit Brod. Und fol 
anftrengende Arbeitstage find verhältnigmäßig doch nur wenige. 
Die liebevolle, jo wenig getwürdigte Fürſorge der Kirche für das 
Wohl der Arbeiter zeigt fich in wunderbarer Weife in den außer 
den Sonntagen fallenden Yefttagen. Ein Ruhetag in der 
Woche genügt zum Ausruhen, zur Wiederherftellung der phyſiſchen 
Kräfte nur ſchwer; die Wiederkehr eine ausnahmsweiſen Ruhe- 
tages (Feſttages) erquicht Seele und Leib des Menfchen. Die Zahl 
der Feſttage ift dermalen 15 bis 17, fo daß auf den einen Monat 
einer, auf den nächiten zwei fallen. Ebenfo viele Feſttage, 17, 
wurden von Papſt Pius VI. aufgehoben. Wie fehr aber diefe 
Feſte mit dem inneren chriftlichen und tirthfchaftlichen Leben des 
Volkes verwachſen find, indem fie aus demfelben fi) heraus- 
enttwidelt haben, wie jehr der befiende, chriftlich denfende Bauer 
beftrebt ift, jeinem Gejinde mehr ala blos die Sonntagsruhe zu 
gönnen, geht aus der Thatjache hervor, daß in den meiften Bauern- 
höfen die abgebracdhten Feiertage, trotzdem fie ein Jahrhundert 
bereit3 aufgehoben find, noch Ruhetage find, daß wenigſtens die 
ſchwereren Arbeiten Vormittags, außer in dringenden Fällen, an 
denfelben unterbleiben. Diefe „Bauernfeiertage” und die nod) 
bejtehenden Feſttage find ein jchlagender Beweis, wie ernft es, die 
tatholiiche Kirche mit dem Schuße der Schwachen, Befitlofen, 
Arbeiter meint. Die Fabrik- und gewerblichen Arbeiter kennen 
feinen abgebrachten Yeiertag mehr. Mit Rüdficht auf die vielen 
Ruhetage, die nur mehr die bäuerlichen Dientboten genießen, darf 
an den wenigen dringenden jchönen Tagen an diefe wohl aud 
eine größere Anforderung geftellt werden, und jie find rückſichts⸗ 
voll genug, darüber nicht zu lagen, weil fie auf andere Weife 
hinreichend entjchädigt werden. 

5. Ueberdieß, während der Yabril« und gewerbliche Arbeiter 
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ungefunden, feuchten Kammern, balbverfaulten Strohjäde, unrein- 
lihen Betten der Fabrikarbeiter. 

Gegen rohe Behandlung, Berführung zur Unfittlichfeit zc. 
fihert den bäuerlichen Dienftboten die Freiheit, den Dienft zu 
wechjeln — und er bekommt leicht wieder einen —, während der 
Vabrifarbeiter, weil nur mit der einzigen mechanischen Fertigkeit 
feiner Arbeit vertraut, weit ſchwerer anderswo unterfommt, alfo 
unter den härtejten, qualvollften Bedingungen fozufagen gezwungen 
ift, in feiner Fabrik zu verbleiben. Welcher Dienftbote bei ung 
würde fich Obrfeigen gefallen laſſen, welche beiſpielsweiſe in der 
Fabrik des Liberalen Reichgrathgabgeordneten Wiefenburg bei 
Wien vorlamen! Der bäuerliche Dienftbote ift ein freier Mann, 
eine geachtete Perjönlichkeit, während der Fabrikarbeiter nicht mit 
Unrecht ein Sklave genannt werden kann, wenn er auch nod) Jo 
„Trei” und „ungebunden“ leben zu Fönnen jcheint. 

Wir verfennen nicht, daß die Dienftbotenverhältniffe auf dem 
Lande auch ihre Schattenfeiten haben. Während der Yabrikarbeiter 
„ſelbſtſtändig“ ift und eine Familie gründen kann, muß der bäuerliche 
Dienftbote ledig bleiben. Da nur Wenige die fittliche Kraft be- 
fiten, enthaltjam zu leben, entjchädigen fi nur zu Viele mit 
unerlaubten Genüffen und unterhalten lafterhafte Verhältniffe, 
welche den Gemeinden zum Aergerniſſe geveichen und ganz enorme 
Koften auferlegen. Man beachte die entjeßliche Wahrheit, daß in 
unferem Herzogthum unter drei Geburten eine uneheliche ift. Der 
Umftand, daß Dienftboten ledig bleiben müffen, ift es, der viele 
junge Leute drängt, in Fabriken zu ziehen und dem gefunden, 
materiell günftigen Verdienſte bei Bauern auf dem Lande zu ent- 
fagen. Lieber Hunger und Noth leiden im Eheftande, denn als 
Dienftbote enthaltfam zu leben, meinen viele junge Leute. Die 
Sittlichkeit unter den Dienftboten auf dem Lande kann nur ge= 
hoben werben durch gediegene chriftliche Erziehung der Jugend in 
Haus und Schule, duch Förderung religiöfer Nebungen und Ver- 
eine feitens der Seeljorgzpriefter, durch ftramıme Handhabung der 
Haugzucht feiten® der Hausvorgeſetzten und durch möglichite Er- 
Yeichterung des Heirathens: beſſer, Hundertmal befjer dag aus 
firchlicher Ehe entjprungene Proletariat, als das illegitime aus 
wilder Ehe. 

Doc, felbft auch diefe Schattenfeite des bäuerlichen Dienit- 
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—* Zur Tandwirthſchaftslehre. 


EWEWbkenſo, wie die Landwirthe jedem Ideologen gut und ſchlecht 
mg erſcheinen, um fie ſich als Verſuchsobjekt für allerlei 
Meinäre Pläne auszuerſehen, fo verhält es fich auch mit ber 
"anbwirthichaftslehre. Auch fie ift ganz dem Zuge der Zeit ge- 
"gt und trägt die Eignatur umferer Zeit. Und dieſe befteht in 
x einfeitigen Pflege des Willens von der Natur, ohne Rüdficht 
arauf, ob der Landivirth damit etwas anfangen kann oder nicht. 

Dda zumeiſt die leitenden Geſichtspunkte verloren gegangen find, 
— ade der Doktrinarismus allenthalben fehr üppig. Und für 
398 praftijche Leben weiß man dem Landwirth heute das, morgen 
Ames Mittel al Heilbringend zu verkünden; heute ift es eine neu 
—mtdeckte Pflanze oder ein neuer Viehſchlag, morgen ein neues 
— Aerkthe oder eine neue Mafchine, was ala Parnacee hingeftellt 
a Es ift nur ein Glück, daß der Landwirt ein konſervativer 
nn ift, ſonſt wäre er ſchon aus ſeiner Wirthſchaft ganz Hinauz- 


" gperimentir 
“ Bor Allem gebricht es in unferer Zandmwirthichaftzlehre an 
„her Dflege deſſen, was der Menſch in der Wirthfchaft bedeutet. 
+ Der Mensch ift doch wohl das Höchfte auf diefer Exde, und feinet- 
3: Wegen allein findet doch wohl alle Wirthichaft ftatt. Wenn heute 
. ber Landwirth auch nicht anders kann, als daß er in feiner Wirth 
ſchaft nach Gelvertrag ftrebt, jo darf doch nie vergefjen werben, 
daß er das blos thut, um leben zu können. Das Leben Teiki 
ſteht alſo Höher noch als der Gelderwerb. Aber Leben 
mehr, ala blos Geld haben, Geld erwerben und Geld negemer: 
gerade die koſtbarſten Lebensgüter, fie lafjen fi) gegen Get ur 
nicht erwerben. Dieje entipringen den gegenfeitiger zueutäiki- 
fittlichen Beziehungen, wie fie in jeder Wirthſchaft Exdlunyr re- 
langen, innerhalb der Yamilie, zivilchen Wirth et Beee x '. u 
Das ift ein Gedanke, auf den die neue Smmmmzrigkint- 

lehre wenig, befjer, gar feine Rüdficht nmme Tepe aim: 

Eike gerne Notiz don einen Werfe, das zimmer it ::- 

neben dem Erwerbszweck au eier "ulfier uf - 
cthſchaft als zu Necht beſtchen =er....e- 

en und vollfonımenen Bing a zu: --: 
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wie e8 den Zwecken entjpricht, für deren Erreichung beide Theile 
zufammentreten oder fich vergejellichaften. So entjtehen in gleicher 
Weile, wie für den Unternehmer, auch für den Hilfgarbeiter gefell- 
Ihaftlidye Pflichten.” 

Der Unternehmer einer Zandgutswirthichaft oder der Wirth 
ftellt im Vereine mit feinen Hilfßarbeitern eine Heine Gemeinde 
oder eine Kleine Gejellfchaft dar und zwiſchen beiden Theilen be- 
fteht ein „jittliches Geſellſchaftsverhältniß“ mit gegenfeitigen Rechten 
und Pflichten. Darin ift der Unternehmer oder der Wirth, weil 
durch Beſitz und Bildung ausgezeichnet, naturgemäß der führende 
heil, und der Hilfsarbeiter ebenjo naturgemäß der zu führende, 
zwiſchen beiden fol ſich „ein Stück chriftlichen Familienlebens“ 
bethätigen. Dieſes die Grundanfchauung des Verfaſſers Über das 
zu Recht beftehende Verhältniß zwiſchen Unternehmer und Hilfe- 
arbeiter. 

Dadurch wird ſowohl die Höhe des Lohnes beftimmt, wie 
die Maßſtäbe für feine Bemeffung, ala auch die Zufammenfeßung 
des Lohnes. Was die Höhe des Lohnes anlangt, jo jucht der 
Berfaffer eine Formel zu gewinnen für dag wahre justum pretium 
der Arbeit. Diefelbe iſt allerdings nur ganz allgemein gehalten, 
aber ebenfo entfernt von der Anjchauung, daß die Arbeit fi am 
Markte einer Waare gleich Taufen lafle, wie von den verjchiedenen 
focialiftifchen Allüren. Es zählt zu den Aufgaben des Unter- 
nehmers, dem Hilfsarbeiter für Erreichung des Lohnes in einer 
gerechten Höhe behilflich zu fein. Er ift aber dabei felbjt nicht 
uneingelehräntt. Ein jedes Landgut wirft im Mittel der Jahres- 
reihe nur einen gewillen Ertrag ab und davon jollen Unternehmer 
und Hilfsarbeiter leben. Fe mehr von diefem Ertrage den Lebteren 
zugeftanden wird, um fo weniger bleibt dem Unternehmer felbit 
übrig. Aber auch für den Unternehmer beiteht das Necht nad) 
einem feiner gejellfchaftlichen Poſition entjprecdenden Einkommen, 
und dafür muß auch für den Unternehmer jedesmal aus dem 
Ertrage der einzelnen Wirthfchaft ein gewiſſer, mit feinem Befit 
und feiner bethätigten Arbeitskraft im Verhältniffe ftehender Be— 
trag entfallen. Die Sache des Unternehmers ift es, hier ordnend 
einzutreten und diefe Vertheilung zu regeln, und dafür erblict 
der Verfaſſer die mwichtigften Mittel in der Auswahl der Lohn- 
maßftäbe und in der Zufammenjegung des Lohnes. 
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Der Berfaffer nennt die Art, wie alle dieſe Verhältniffe in 
einem gegebenen Yalle befchaffen find, das „Lohnſyſtem“, und er: 
blickt in der Pflege des Lohnſyſtems eine Hauptaufgabe des Gut3- 
beſitzers, ſowohl für Erfüllung feines „gejellichaftlichen Amtes”, 
ala in feinem eigenen Intereſſe wie im Intereſſe der fich feiner 
Führung anvertrauenden Hilfsarbeitr. „Das Lohnſyſtem ift ein 
integrirender Beitandtheil des Wirthſchaftsſyſtems.“ Dabei wird 
aber unter „Lohn“ nicht blog die augenblidliche Entlohnung des 
Arbeiters verftanden, ſondern auch die Rüdficht auf den Eintritt 
von Krankheit und Alter. Zahlreiche Beifpiele von Einrichtungen, 
wie fie auf den Gütern in Oeſterreich⸗ Ungarn und in Deutjchland 
zur That beftehen, gelangen zur Erörterung. 

Wir empfehlen das auch äußerlich ſehr anſprechend aus— 
geftattete Werk der eingehendften Beachtung unferes Leſerkreiſes 
und wünfchen die weitefte Verbreitung desſelben, damit wieder 
eine edlere, fittliche Richtung eine der edelſten menfchlichen Berufs» 
thätigeiten, die Landwirthſchaft, durchziehe. 


Die Iehent-Itener in Bosnien. 


Im bosniſchen Budget bildet die Zehent-Steuer den Haupt- 
theil der Einnahmen; fie beträgt genau 30 p&t. der Gejammt- 
einnahmen (2'373,000 fl. von 7957, 992 fl.) und verdient deßhalb 
wohl eine etwas gründlichere Beachtung, als die Delegirten fie 
ihrer Zeit ihr haben angedeihen laſſen. 

Wir nehmen vorerjt keinen bejonderen Anftoß daran, daß 
dieje „Behent-Einfünfte” heute immer noch geringer find, als die 
türfifche Verwaltung fie feiner Zeit will von ihrer Rajah erzielt 
haben; jene hat eben die Bevölkerung rückfichtslos ausgeſaugt, 
was ja Defterreich’3 Aufgabe nicht ift. Auch felbft den Umftand 
wollen wir nicht bejonderd beklagen, daß die Zunahme diefer 
Steuer ſchwach ift; für 1885 ift nur um 94,000 fl. mehr prä- 
liminirt als für 1883. Aber wir können die Augen nicht vor 
der Thatjache verjchließen, daß diefe ganze Steuer an fih uns» 
haltbar iſt und ſchon in der allernächſten Zeit aufgehoben, resp. 
durch eine neue, die Grundſteuer, erjeßt werden muß, ſoll 
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einmal die Hälfte des Werthes der Frucht für alle feine Arbeit 
und Mühe, für die Erhaltung der Yamilie, der Gebäude, für Bes 
Heidung u. ſ.w. Und damit fann der Bauer nicht beftehen. 
Heute ſchon jagt er ganz offen und direft, unter den Türken fei 
e3 ihm beffer gegangen. Freilich hatte er Fein Geld, da Niemand 
ihm feine Früchte ablaufte, aber er brauchte auch fein Geld, denn 
er zahlte dem Staate und dem Aga Alles ausſchließlich in Na- 
turalien. Heute muß er fi Geld fchaffen um jeden Preis, heute 
erliegt ex bereit3 dem Geld- und Getreibetwucher; heute hat er 
eine Menge Bedürfnifje kennen gelernt, die ex fich in feiner Naivität 
nicht zu verfagen im Stande iſt. Dabei fehlt eg ihm an der 
nöthigen geiftigen Ausbildung, um die über ihn hereinbrechende 
Kriſis zu bewältigen. Alle feine angeborne Schlauheit nüßt ihm 
nichts; „Geld“ ift die Loſung, und das fchafft er fih nur vom 
— Juden oder Türken. Und darum frißt der Krebsſchaden fo 
raſch um ſich. 

Wie die Dinge heute ſtehen, iſt der Zehenten in Verbindung 
mit dem Drittheil der Spahia das allergrößte Hinderniß jedes 
landwirthſchaftlichen Fortſchrittes; denn thatſächlich bildet er eigentlich 
nur eine Strafe für denſelben. Ye mehr der Bauer Getreide pro⸗ 
duzirt, deito mehr muß er an den Staat und an den Aga 
abliefern, defto tweniger hat er für feine jchwere Arbeit an Ent- 
lohnung. Darum auch zieht er es, wenn er Klug rechnet, heute 
noch vor, die Felder zu vernachläſſigen und fich mehr auf die 
Viehzucht zu verlegen. Diefe gibt ihm weniger Arbeit, mehr Zeit 
zum Yaullenzen und mehr — Ertrag. Denn vom Vieh gibt er 
eine Eleine Viehſteuer, im Durchſchnitt 50 fr. per Haupt, Schweine 
25 kr., und hat feinen Zehentjchreiber als feine Landplage. Diefer 
Zehentſchreiber ift nämlich der wahre Quälgeift des Bauern und 
demfelben verhaßt, weil es ja zumeift von ihm abhängt, wie viel 
Steuer erdem Bauern auflegen will. Deßhalb gibt fich auch nur ſelten 
ein ordentlicher Menſch zum Zehentſchreiber her; ex weiß ja zur 
Genüge, daß er mit allerlei Widerftand zu kämpfen hat und nicht 
felten ſelbſt Lörperlicher Gefahr ausgeſetzt if. Dann ift die Ein- 
richtung To getroffen, daß der Zehentjchreiber ala Entlohnung 
feiner Mühe Percente von dem den Bauern aufdisputirten Betrage 
empfängt. Sein Bortheil iſt es alfo, möglichft hohen Zehent 
einzutragen; und hat er dabei in ber Regel nur die Eine Erwägung, 
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Srundbefißer nicht mehr im Stande, fein Befitthum zu behaupten. 
Er muß e3 aufgeben. Denn felbit bearbeiten oder durch Knechte 
bearbeiten laſſen, will er nicht; dazu Hat er keine Fähigkeit und 
noch weniger Luft. Die Kmeten werden die Bearbeitung de 
Bodens nicht übernehmen; denn ihre Zahl und ihre Arbeitskraft 
reicht dazu nicht im Entfernteften aus. Es bleibt da nicht? Anderes 
übrig, ala eine maſſenhafte Kolonifation durch auswärtige Arbeits⸗ 
kräfte. Und damit kommen wir auf ein Thema, das wohl einer 
anderen Beleuchtung bedarf, ala wie fie der Herr Reichafinanz- 
minifter vor den Delegirten neulich entwidelt hat. Vielleicht 
fommen wir ein ander Mal darauf zurüd. 


Das weiblihe Berz und die fociale Frage. 
Bon Audolf Eichhorn in Floridsdorf. 


Einen Hungrigen kann man nicht jättigen, wenn man ihm 
einen gededten Tiſch blos in Ausficht fell. Dem Kranken ver> 
ſchaffen die Heilmittel, deren Befi er nicht mehr erleben wird, 
feine Erleichterung. In der Noth und Krankheit ift’3 ein Tchlechter 
Troſt, zu wiſſen, daß e8 Anderen fpäter beffer gehen wird. Das 
Unglüd des leeren Magens iſt nicht mit leeren Verſprechungen zu 
lindern, fondern nur mit vollen Händen. Selbft die Tröftungen 
der Religion find Heutzutage in der Regel wirkungslos, wenn 
fie nicht bald der nagenden Noth ein Ende machen. 

Die fociale Frage ift nicht nur eine Rechtöfrage, Jondern aud) 
— beſonders wo fie acut ift — eine Magenfrage, die dauernd 
ungenügend beantwortete Frage nach dem herkömmlich Noth: 
wendigen. Eine Rechtöfrage ift für gewöhnlich Kein Anlaß zur 
Etörung des öffentlichen Friedens und zur Schädigung der all» 
gemeinen Wohlfahrt. Die Magenfrage aber läßt fich ‚nie mit 
„Rechtsgründen“ beantworten, fie iſt eine tete Gefahr, ein Vor— 
wand, der bei allen Rechtöfragen herhalten muß. Wem daher 
an der friedlichen Löfung der die Gegenwart beivegenden Rechts⸗ 
fragen gelegen ift, muß vor Allem der furchtbaren Mafjennoth ſeine 
Aufmerkſamkeit zuwenden. Während die fociale Frage, von dieſer 
- Seite betrachtet, den (Staatd-) Männern faſt lediglich Berath—⸗ 
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an dem Landleben. Wir werden unſere Gärten getreulich hüten, 
da wir nun willen, wie leicht man Freude in die leeren Hütten 
der Armuth bringen kann. Im tiefiten Grunde des Herzens be- 
wegt uns das Bewußtſein, dab wir mit jolchen Kleinigkeiten dem 
Prieſter den Weg zu dem Herzen der Unglüdlichen bahnen Lünen. 
Wie jo wenig ſchwierig erjcheint una nun die Erfüllung unferer 
Pflichten, die uus Hier auf dem Lande obliegen!-. ... Ich bitte 
aber dringend, ja nur meinen Nanıen nirgends zu nennen. Sie 
thun mir damit nichts Gutes, und die Armen gewinnen auch 
nichts dabei. Das ftille, ganz inggeheime Bewußtſein, Ihnen in 
Ihrem Berufe Helfen zu können, ift unjere innigſte Freude. ... 
Dem bejcheidenen, aber berufstreuen Landadel haben Sie, hochw. 
Herr! den Weg gezeigt, wie er feine Zukunft fichern Tann. Da- 
durch nämlich daß er den „Unglüdlichen und Unglücksbedrohten“ 
in der Gegenwart das Leben erleichtert und eine fichtbare Stüße 
für den katholiſchen Glauben in die Hand drüdt. Hätte ich nur 
Bofition und Vermögen oder doch eines von Beiden in größerem 
Maaße! Leider kann ich nur theilen mit den Bedürftigen, es 
ift mir nicht vergönnt, auszutheilen. ... Ich bitte bei Ge- 
legenheit Baron Vogelſang zu jagen, wie jehr ich) ihm dankbar. 
bin, daß er ung die herrfchende Tagesfrage Jo verftändlich macht. 
Ich habe mit großem Intereſſe gelefen, mas Mr. Hyndman über 
den focialen (oder was mir geläufiger ift, über den menfchlichen 
und menfchenbeglüdenden) MWerth der katholiſchen Kirche jagt. *) 
Ich habe das fo verftanden: fo lange die Kirche nicht hat, was 
ihr gehört, jollen wir Katholifen prinzipiell unjeren Zehent — 
vom ehemaligen Zehent haben wir ja, was wir jet genießen — 
durch den geiftlihden Stand zur Vertheilung gelangen 
lafjen, damit diefer Stand wieder zur Geltung kom— 
men fann. Die Geiftliden werden ja bald überall einjehen, 
daß feine verftändige Mutter ihre Kinder mit bloßem „Zureden“ 
erziehen kann, noch mit ftrengen Befehlen oder gar mit läftigem 
Drillen. Kleine Gefchenke, Nachtwachen in Krankheiten und Lieb» . 
fofungen in den Eindlichen Aengſten find die wirkſamſten Mittel, 
jelbft troßige Kinder willig und gefügig zu machen. Wie Hochtwürden 
uns an Beiipielen zeigen, find die armen Leute mehr vernachläffigten 
j *) Aprilheft 1884 „Der fociale Werth der katholifchen Kirche”, beſonders 
©, 181. 


Rinter: vergläd;bar, als verworrene: Merochen. Und die Kirche darf 
ja jelbit tie Berwcrienen nicht als Berlorene anjehen umd aufgeben. 
Ih glaube taber, dad nd bie Kirche. wenn fie ala überall und 
ımgetetere bilfreige Mutter Ah zeigt. die Deren der Chriſten 
wieder gewinnen wird. Wir Katholiken aber haben die Pilicht, 
ter Rice, unierer Mutter, die Mittel, zu belfen. an die Hand 
yı geben. Tie ruhmiüdhtige Pridatwohlthätigkeit wird dieß Ziel 
nie erreichen. Tie Privatmoh.thätigkeit muB vielmehr, wenn fie 
au nicht immer duch die Sand der Kirche Gutes thım kann 
ober will, doch eimverfländlich und einheitlid) mit ihr vorgehen. 
Wenn das Dir. Hyndman als gerecht denkender und fühlender 
Dann ohne Glauben für nothwendig erfemnt, fo follen wir 
alö ehrlihe Katholiten das doch als recht ohne Zögern thun! 
Tie alten Berhältnifje werden zwar nicht wiederlehren, aber bie 
Kirche kann auch in anderen Berhältniffen die alte Geltung wieber 
erlangen... . Wenn die Männer ſich mit Vorliebe auf dem 
politiichen Gebiete beivegen, aus dem Berathen zu feinen Thaten 
fommen, jo müffen die Jrauen mehr das religiöfe, aber das 
religiös-praktiſche Gebiet betreten — da3 Geben, um zu 
helfen und zu retten aus Noth und Unglauben. Was die Frauen 
aus Liebe thun, jollen dann die Männer als Geredhtigfeit feft- 
jegen, zum Geſetze erheben. ... . Echlieglich bitte ih Ew. Hod)- 
würden, biefe Meinung einer Einzelnen Ihrem ganzen Bublitum 
angelegentlih an’s Herz zu legen.” 

Solche „Meinungen“ kommen mir nicht vereinzelt zu Geficht 
und zu Chren. Eie zielen — den Urhebern vielleicht unbewußt — 
dahin, die Gerechtigkeit vom Begriffe zur That zu erheben. Gerechtigkeit 
ohne Liebe aber übt auch der Henker. Oder wollen die Befigenden 
jid) gegenüber den Befitlojen zu diejer Rolle verurtheilen ? 


Hcber den Tukmanier. 


Gleichbedeutend für Defterreich, Deutjchland, Italien und die 
Schweiz it das Projekt einer Eifenbahn über den Lulmanier, welches 
in neuerer Zeit in der ſchweizeriſchen Preſſe ſtark ventilirt wird. 
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Bor der Erbauung der Gotthardbahn ftanden in der Schweiz 
drei große Alpenbahnen in Frage: die Bahn über den Lukmanier 
im Often (Kanton Graubündten), die Bahn durch den Simplon 
im Weiten, die Bahn über den St. Gotthard in der Mitte. In 
den fünfziger und fechziger Jahren hatte das Lukmanierprojekt 
die meiſte Ausficht auf Verwirklihung, da die maßgebenden In— 
genieure und Staatsmänner des Königreichs Sardinien und ſpäter 
Italiens, an erſter Stelle der Premierminifter Cavour, entfchieden 
gegen den Gotthard opponirten und die Lulmanierbahn nach Kräften 
zu fördern juchten. Die Simplonbahn in der franzöſiſchen Weit- 
ſchweiz fand damals weder bei den Stalienern noch Franzoſen 
Sympathie, da beide der Montcenisbahn feine Schwierigkeiten be= 
‚ reiten wollten. Zu Gunjten des Lukmanierprojektes waren wieder- 
Holt Staat3verträge zwiſchen den zunächit betheiligten Kantonen 
der Schweiz und Sardinien abgejchloffen worden, auch von Seiten 
einiger jülddeutjcher Staaten ftanden Subventionen an Geld in 
Ausficht. Aber jo oft an der endlichen Ausführung kein Zweifel 
mehr ſchien, traten auf einmal wieder Hinderniffe auf Hinderniſſe 
entgegen. Cinerjeit3 politifche und friegerifche Verwicklungen, ander- 
jeit3 innere Zwiſtigkeiten und Minirarbeiten, die von der in Zürid) 
und Bajel refidirenden Intereſſengruppe angezettelt wurden, brachten 
e3 dahin, daß die Wahl zwiſchen Lulmanier und Gotthard ſchwankend 
wurde. Der Kanzler des norddeutfchen Bundes, Graf v. Bigmard, 
erklärte jich für die Nothivendigkeit einer Alpenbahn, welche Deutjch- 
land und Italien mit Umgehung franzöfifchen und öſterreichiſchen 
Gebietes direkt zu verbinden vermöchte. Bezüglich diejer oder jener 
Strede ftellte er fich auf feinen befannten „Wurſcht-Standpunkt“. 

Ganz anders ala der Kanzler des norddeutichen Bundes, 
Graf dv. Bismarck, ſprach der Kanzler des deutlichen Reiches, Fürft 
v. Bismard. Diefer war nur für die Gotthardbahn; auf eine 
Diskuſſion Über eine andere Linie ließ er ſich gar nicht mehr ein, 
die ſchweizeriſchen Bevollmächtigten hatten darum aud) Feine Mühe, 
feine Unterjhrift für den Bau- und Betriebövertrag bezüglich der 
Gotthardbahn zu erhalten. Freilich waren inzwiſchen die fran- 
zöfiſchen Bahnen in Elfaß = Lothringen deutſche Reichgbahnen 
getvorden und die badilche Poft in der deutjchen Reichspoſt auf- 
gegangen. Zwanzig Millionen Francs Subvention an die Gotthard- 
bahn waren Angeſichts der franzöſiſchen Kriegskoftenentjchädigung 
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wie da3 ja in der Natur der Sache liegt, die in ihrer Age liegenden 
Rantone, und ſelbſt der Kanton Zürich weiß nicht viel zu Gunften 
diejer Bahn zu Jagen; eine Lulmanierbahn wäre — das jehen 
dort nun Viele ein — mehr zu ihrem Vorteile geweſen als die 
Gotthardbahn, deren Schwerpuntte in Straßburg, Bafel und Luzern 
liegen. Die natürliche Gliederung der ſchweizeriſchen Karte zeigt, 
daß Zürich ſozuſagen im Flußgebiete des Lulmanier liegt, denn 
die den Zürichjee bildende Linth war wohl urfprünglich das Bett 
des Rhein, der feine Hauptzuflüffe vom Lulmanier herab empfängt. 
Abgeſehen davon, hat der Lukmanier vor dem Gotthard die befjere 
phyſiſche Beichaffenheit, die -äußerft janft anfteigende nördliche Ab: 
dachung und die Möglichkeit der Vermeidung eines langen und 
ſchwierigen Tunnels voraus. Deßhalb war die Straße über den 
Lukmanier ſchon zu den Zeiten der Römer ſtark benüßt, während 
der Weg über den St. Gotthard erft [päter in Schwung kam. Weiter 
trifft die Lulmanierlinie mehr die Mitte Deutſchlands und Italiens, 
während die Gotthardbahn eigentlich blos eine Verbindung des 
Ihiffbaren Rheins mit Genua und dem Mittelmeere if. Die 
Lukmanierbahn bejißt endlich dießſeits und jenſeits des Gebirges 
geeignete Anjchlußbahnen, die nördlic) von Chur abwärts nach dem 
Boden- und Zürichfee ift in den fünfziger Jahren mit der ausbrüd- 
lichen Beitimmung als erjte Sektion der Lukmanierbahn gebaut worden. 
Die Konzefjion zur Ausführung der zweiten Sektion kann nicht ver⸗ 
tveigert werden, nachdem bei der Abjtimmung über die Gotthard- 
bahn jene Subventionzbewilligung feierlich dekretirt worden ift. 

Die Geldbeichaffung wird zwar Schwierigkeiten madjen, aber 
für's Erſte erfordert eine einfpurige Lukmanierbahn nicht entfernt 
jo viel Baufapital als die Gotthardbahn; für's Zweite vermag 
bei der beijeren Entwicklung der Linie eine einjpurige Bahn dem 
Verkehr zu genügen; für’ Dritte kommen der Bahn die großen 
techniſchen Erfahrungen der legten 15 Jahre zu gut; für's Vierte 
twird die Grundenteignung nicht jo große Summen wie anderwärts 
verichlingen; für's Fünfte find die Arbeitzlöhne und Materialpreife 
billiger geivorten, und für's Sechfte fängt man an, beim Bau von 
Gijenbahnen nicht einzig die Gewohnheiten und Liebhabereien der 
leitenden Ingenieure zu berüdjichtigen. Das ift eine Reihe von 
finanziell in’3 Gewicht fallenden Erwägungen. Die andere Reihe 
beginnt mit dem Intereſſe, das die öftlichen Kantone der Schweiz 
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:n tar Berwirflikung des Zulmaniaprojeftes nehmen; bie Opfer⸗ 
mikigtet Berislder Fir die Suhmmierbagfn anzuſtrengen, ſollte 
E:tresinegs zu ichwer werden. Tazu icmmen tie bereits bewilligten 
4!, Miliersn. Tritters ericheint als der wichtigſte Bolten das 
Berreben ter Geſel icheft ter „Bereinigten Schweizer Bahnen“ 
Arichech⸗ hur⸗Rat perswil⸗ Zůrich⸗Winterthꝛt⸗Et. Gallen:, durch 
eine Lix⸗etꝛe Verbindung mit Italien ihrem eigentlichen Zwecke zu ge⸗ 
nägen. Tieĩe Beiellichatt hat ri im Laufe von Jahrzehnten daran 
gewohrt, tie gröbten Cpfer für ihre Griftenz zu bringen, fie ift 
obendrein nicht durch fette Dividenden verwöhnt, auch find mächtige 
Häufer ißrer yorberung gewegen. Tas Haus Rothſchild Hat ſchon 
einmal dem Sufmanierprojeft feine eintlußreiche Hand gewährt bis zu 
der: Zeitpunkte, da die öfterreichiiche Regierung aus politiſchen und 
militäriichen Gründen die Brennerbagn ernftlih in Angriff nahm. 
Mit der Brennerbahı war der Kurs ber „Lombarden“ in engſter 
Beziehung , und dieſes höhere Intereffe ging dem minder hoben 
bei den „Vereinigten Schweizer Bahnen“ vor. Run werben die 
Bahnen in Lefterreich verftaatlicht, die italieniſchen Bahnen find 
es bereits, und da obendrein dieſe in Pacht gegeben werden, fo 
werden die Pächter — das Haus Rothſchild wird auch hierbei 
nicht jehlen - - mit Vergnügen eine tweitere Zufahrtälinie aus dem 
Norden begrüßen. Ter Staat Jtalien wird das Vergnügen tbeilen, 
denn er fürdert nit blos in Südtirol, fondern auch in der Schweiz 
irredentijtij fe Ziele indirekt, wenn er fie direkt nicht unterflüßen darf. 
Außer den genannten Znterefienten würden ſich aud im Norden bes 
Bodenfees nod) einige Staaten finden, denen die Gottharb- oder Arl- 
bergbahn oder beide zuſammen eine unangenehme Konkurrenz bereiten. 

Für Denerreih würde eine Lukmanierbahn infoferne Nach- 
theile bringen, als jie der Brennerbahn einen neuen Abbruch thun 
würde. Der Arlbergbagn vermag fie Nichts zu fchaden, weil bie 
Richtungen beider Linien jich kreuzen und keine in die Verkehrs— 
ſphäre der anderen in irgendiwie namhafter Weife übergreift. Vom 
militärifhen Standpuntte aus ift eine Lukmanierbahn für 
Oeſterreich infoferne nicht gleichgiltig, als fie Südtirol in faft 
unmittelbarer Nähe flankirt und Truppenverfchiebungen aus Italien 
nad) Graubündten und in's Innthal mit außerordentlicher Rafch- 
heit gejtatten würde. Die Schweiz jelbft würde ja kaum im 
Stande fein, ihre Neutralität bei einem unvermutheten Einfalle 


— 333 — 


zahlreicher Truppen aus Italien zu ſchützen. Die Gefchichte ift 
dafür ein fprechender Beleg. Gerade an jener Stelle haben die 
Öfterreichifchen Heere in der Neuzeit wiederholt ſchwere Kämpfe 
beftanden. Aber ſelbſt wenn die Schweiz in der Lage wäre, 
innerhalb einer Woche ein Armeekorps gegen eine Invafion in 
Graubündten und Engadin in Bewegung zu ſetzen, mer bürgte 
für den Erfolg diefer Bewegung, zumal die Sympathien der Be- 
völferung im Kanton Teflin, wie im Kanton Graubündten, größten- 
theils auf Seiten einer vordringenden Armee von Stammesgenoffen 
wären. Die Lulmanierbahn zeigt alfo von diefer Seite für Oefter- 
reich nicht geringe Bedenken, wogegen ſich allerdings anführen läßt, 
daß es in ſolchem Konfliktöfalle nicht wohl rein pafjiv gedacht werden 
darf, ſondern daß Lelterreih von feiner nahen Grenze aus die 
Lukmanierbahn ebenfo bedroht, wie etwa Italien die Puſterthalbahn. 


Stteraturberict. 


Angerer, Job. Ueber Socialiemus im Allgemeinen unb bie Social- 
reform in Defterreich. Vortrag. Thl. J. Boten. 1885. (74 ©.) 


Lange Zeit gab es für die auggelprochenen Anhänger des Syſtems 
der freien Konkurrenz oder des wirthichaftlichen Liberalismus nur eine 
jogenannte Arbeiterfrage. Angebot und Nachfrage regelten ja natur: 
gemäß am beiten die wirthichaftlichen Fragen. Vorliegende Schrift eines 
deutfchfreifinnigen Standidaten der nächſten Reichsrathswahlen gibt den 
ſprechenden Beweis, daß ſich dieſe wirthichaftlichen Neformfragen — auf 
die in Defterreid; zuerit „Vaterland“ und „Monatsſchrift“ Hingewiefen 
haben — nicht mehr vertufchen laſſen. Freilich wir kennen den alten 
Refrain: gu Mitwirkung des Chriſtenthums wird die Achlel gezudt, die 
Löfung joll heißen: Bildung und Schule. 

Am Nachfolgenden einige Stihproben. ©. 14 erllärt: „Die von 
Chriſtus geftiftete Kirche hat leider die focialzethiihe Miflion nicht er: 
füllt. Sie war zwar periodenweije bemüht, jedoch zu ſchwach, die Welt 
in diejem Geifte umzugeftalten. Später ajfimilirte de fid) dem & der 
zeit und verweltlichte fich, uneingedent des Wahlſpruchs ihres Stifter: 

ein Reich ift nicht von diefer Welt. — Die alte Sklaverei blieb, 
wenn auch territorial eingeſchränkt, beftehen(!), und zu dieſer beftehenden 
Form der Menſchenknechtung kam die Leibeigenſchaft hinzu“. — 

Eine wichtige Phafe in der Entwidlung der hriftlichen Gejellichaft 
beitand befanntlid) darin, daß die geiteigerten Stulturaufgaben eine größere 
Differenzirung der Arbeit, aljo die Schaffung eines Standes für Die 
politifch-militäriiche Arbeit, die reiche Entfaltung des Adels, nöthig 
gemacht hatten. In der vorliegenden Schrift hingegen wird mit meh: 
müthiger Stimme dieſe Unterdbrüdung des Bauernſtandes durch „Die 
Entftehung des Feudalismus“ geſchildert. Es war eine in den 30er 
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Krausle, DO. Die Entwidlung der ftändigen Diplomatie vom 15. Jahr⸗ 
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Liebe, G. Die tommunale Bedeutung der Kirchſpiele in den deutſchen 
Städten. Ein Beitrag zur Serellungagelichte bes deutſchen 
Mittelalters. Berlin, Weber. 1885. (55 ©. 

Lioh, D. Die Philoſophie de Rechts. Berlin, Prager. 1885. (552 ©.) 

Läſch, 2. v. Die fchlefifche Sandgilterorbnung vom 24. April 1884. 
Breslau, Kom. 1885. (42 ©.) 

Mohr. Köln in feiner Glanzzeit. Köln, Ahn. 1885. (280 ©.) 

Papa-D’Amico. Formazione storica della lettera di cambio. Ca- 
tania, Galati. 1885. 

Pigeonneau. Histoire du commerce de la France I. des origines 
a la fin du XV. siecle, avec carte et grav. Paris, Cerf. 
1885. (468 ©.) 

Salvioli. Il diritto di guerra secondo gli antichi giuristi italiani. 
Camerino, Savini. 1884. 

Sinigaglia. La responsabilitä civile dei padroni per gli infortuni 
del lavoro. Torino, Candelletti. 1885. 

Stourm, R. Les finances de l’ancien regime et de la revolution, 
2 vol. Paris, Guillaumin. 1885. 

Waſſerſchleben, F. v. Anti-Nordau. Eine Kritik des Buches: „Die 
fonventionellen Zügen der Kulturmenſchheit“. Berlin, Dunder. 
1885. (71 ©.) 

Vuitry. Le desordre des finances et les exc&s de la speculation 
& la fin du regne Louis XIV, Paris, Levy. 1885. (466 ©.) 


Vogelfang, Frhr. v. Gefammelte Auffätze über focialpolitifche und 
verwandte Themata. Erfcheinen in Heften. Augsburg, bei Huttler. 
Weigelöperg, 8. v. Compendium ber auf das Gewerbeweſen bezug- 
nehmenden Geſetze. 2. Aufl. Wien, Manz. 1885. (436 ©.) 


In Zeitfdriften: 

Afemiffen. Erbrecht bei Grundgütern. (In: Bierteljahrsfchrift für 
Volkswirthſchaft. XXII. 1885.) 

Braun-Wiesbaden. Zopf und Perrüde. (In: Vierteljahrsſchrift der 
Volkswirthſchaft. XXII. 1885. 

Emminghaus. Bei welcher Gutsgröße ift in Wlitteldeutfchland regel- 
mäßiger Brodfrucht- Verlauf möglid? (In: Vierteljahrsfchrift 
für Volkswirthſchaft. XXII. 1885. 


Ber Fins und die natürlichen Geſetze der Volkswirthſchaft. 


Am 31. Mai d. Is. am Zage vor den Wahlen in Wien, 
brachte das Wiener große Bank- und Börfenblatt, die „N. Fr. Prefje”, 
in ihrem Artikel: „Die Börſenwoche“ eine wahrhafte Jeremiade 
über den Niedergang des Zinsfußes, über die geringen Profite 
be» Börje und ſchloß mit den Worten: „Montag ijt der Wahl- 
tag in Wien. Es thue Jeder feine Pflicht. Es gilt die höchiten 
Güter des Vaterlandes, e3 gilt die Rettung Wiens, die Verthei⸗ 
digung der reinen Menschlichkeit, die Abwehr der wüſten Barbaret. 
Da darf Niemand fehlen, da muß fich jeder Kaufmann einfinden, 
da muß auch die Börje zeigen, daß fie Schulter an Schulter mit 
den Bürgern der Stadt Wien jteht, daß fie an Patriotismus und 
Vreiheitäliebe von keinem Stande übertroffen wird, daß der natio- 
nale Eifer nicht an Race, Konfellion und Erwerbsart gebunden 
iſt. Es gilt, die Verleumdung für immer augzurotten, den Feinden 
die. Spite zu bieten, fich felbft die Treue zu bewahren.” 

Man könnte erftaunt fragen, was Hat denn der Ausfall der 
Wahlen mit den Chancen des Börfenfpield zu tun? Es ift ja 
doch feine Gefahr vorhanden, daß Umftürzler, daß Communarden 
oder Sorialdemokraten in's Parlament gewählt werden oder gar 
die Majorität darin erhalten — und ſelbſt die Communarden 
haben fich gegebenen Falles, wie die Ereigniffe in Paris 1871 
zeigten, außerordentlich fchonend gegen das mobile Kapital er- 
wieſen, wie auch die Soctaldemofraten fi in ihrem Programme 
dem Wucherkapitale nicht feindlich zeigten. Welchen Einfluß kann 
denn die Zufammenjegung des Wiener Abgeorbnetenhaufes auf 
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für fie auf dem Spiele fteht. Der Markt ift von Feinden umlauert, 
der Haß gegen das Kapital, gegen den Effektenhandel ift überall auf- 
geflammt, wo der Rüdfchritt den Sieg errungen bat; der Kaufmann 
wird als Läftiger Parafit angefehen, welcher die Säfte des Volles 
auffaugt, die Verachtung der Race und des Glaubens wird verfünbet, 
diefer alte Staat einer vollftändigen Umbildung unterzogen. Die 
Wahlen in Wien follen beweifen, daß die Bürger (?) muthig einftehen 
für die Freiheit, für die Gleichheit, daß fie es nicht ftumpf und 
widerjtandslos hinnehmen, wenn die Gefahr für das Gemeinweſen 
droht. Was foll aus ung Allen werben, wenn die Urfachen, welche 
den Niedergang Wiend herbeigeführt haben, nicht befeitigt werden, 
wenn die großen Intereſſen des ganzen Landes nicht mehr bier ver- 
örpert find, wenn der Verkehr von unferen Thoren abgeleitet wird, 
wenn die Bevölkerung, der Wohlitand fchwindet, der Werth der 
Häufer fintt, wenn die Zahl der Unternehmungen fich verringert, 
wenn wir nicht mehr die Kraft finden, auch nur Eine der großen 
Aufgaben zu bewältigen, deren Löfung eine Lebensbedingung unferer 
Heimat iſt. Wo ift der Kaufmann, ber Bantier, der (—) Patriot, 
welcher den Schmerz über biefe Erjcheinungen nicht empfinden würde, 
ber fich nicht beeilen würde, wenigſtens durch feine Stimme gegen 
dieſe Zuftände Verwahrung einzulegen? und wir find überzeugt, daß 
von den Mitgliedern der Börfe Niemand fehlen, daß Niemand fich 
der Pflicht entziehen werde, an diefem Tage als Bürger fein poli= 
tifches Verdict zu fällen im Sintereffe des Fortſchrittes, der Monarchie 
und der Daterjtadt. Jede Andolenz wäre ein Verbrechen, und wer 
jet nicht thut, was ihm bie innere Stimme gebietet, verdient bie 
MWegwerfung, mit welcher der Kaufınann von der jetigen Strömung 
beurteilt wird. Jede Stiinme, jedes Votum ift von der höchlten Be- 
deutung, und wer jeßt noch ſäumig ift, mag einft in jchiverer Stunde 
bereuen, daß er den Ernft der Situation verfannt, daß er nicht einmal 
die moralifche Spanntraft der Vertheidigung befeflen bat. Zur Wahl! 
zur Urne! Niemand bleibe fern. Die ganze Börfe muß ausnahmslos 
für Wien, für die deutfche Grundlage des Reiches, Für den Liberalismus 
ihre Stimme erheben. 


Wenn Wien verfällt, muß auch die Börfe verfallen. Eine 
mächtige Börfe muß fich an ein mächtiges politifches und wirthichaft« 
liches Emporium anlehnen. Wie elend, wie troftlos find wieder die 
Vegten Jahre für die Börfe getvefen! Der Zinsfuß fintt bodenlos, 
inEngland wäre das firhliche Berbot der Intereſſen faum 
ein Opfer mehr, da die Wechfel auf dem offenen Markte 
mit Dreiviertel- Bercent dißcontirt werben, in Preußen 
werden Milliarden Prioritäten durch eine Kundmachung der Regierung 
convertirt, die englifchen Conſols Haben wieder den Pariftand über- 
fhritten, die Bankraten ſchrumpfen zufammen, der öfterreichifche Finanz⸗ 
minifter hat ohne Rüdficht auf ben thurmbohen Preis der fremden 
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aus ihren bisherigen Wahlbezirken verjagten Invaliden der Factiöſen 
zurüdziehen — verloren gehen. 

Jetzt alſo, klagt die „N. Fr. Pr.“, wäre das kirchliche Zins⸗ 
verbot kaum ein Opfer mehr, der Zins fintt bodenlog, mit 3], pCt. 
werden die Wechjel in England discontirt. Was aber, fragen twir, 
würde gefchehen, wenn unfer alter Vorjchlag einer neuen Grund- 
entlaftung und Schluß der Hypothelenbücher angenommen wäre? 
Wenn dadurch allmählich unterkunftslofe Milliarden auf den Ka— 
pitalmarkt ji) drängten? Der naturvechtlich verwerfliche und 
ticchlich ftrafbare Zins würde big auf ein Zählgeld herabfinten; 
die confequente Durchführung eines ewigen Sittengeſetzes — „iver 
nicht arbeitet, fol auch nicht efſen“ — würde ohne Schwierigkeit 
realifirt werden können, und Die von einem unerträglichen Alp 
erdrücten produftiven Stände würden neu aufathmen, würden 
fauffähige Konjumenten einer joliden Induſtrie werden, deren Ar: 
beiter nicht mehr um des Zinſes willen zu Hungerlöhnen ver- 
urtheilt zu werden brauchten. 

Diefe Chancen hat augenſcheinlich ein Freund dieſer Zeitſchrift 
im äußerſten Weſten Deutſchlands im Auge, da er uns folgende 
Darlegung ſendet: 

Der Irrthum iſt auf die Dauer unmöglich. Früher oder 
ſpäter wird die Wahrheit von Neuem triumphirend ſich Bahn 
brechen, und eben der Irrthum wird ihr zum Siege verhelfen. 
Das lehrt die Erfahrung, das zeigt die Geſchichte auf tauſend 
Blättern. Aber ſie zeigen zugleich, daß ein falſches Prinzip, ſo— 
weit e3 in bejcheidenen Berhältnilfen angeivendet wird, Jahrzehnte, 
SSahrhunderte lang die öffentliche Meinung beherrichen und ver- 
giften kann. So erjcheint der größeren Zahl unjered Volles dag 
Vorgehen des Staates, womit er die Kinder in feine und bon 
jeinem Geifte geleitete Anjtalten zwingt, ala ein natürliches Recht, 
und jo erjcheint den Zaufenden, welche von ihren Nenten leben, 
der Kapitaliamus und die Zinſenwirthſchaft als ein gar nicht an- 
zutaſtendes Syſtem. 

Dieſes Geſetz des Kapitalismus iſt ein Syſtem der Werth— 
erzeugung aus an und für ſich unproduktivem Metalle oder Pa— 
piere, ohne Arbeit des Beſitzers, der Wertherzeugung in's Un- 
gemefjene. 

Man bat ausgerechnet — und jeder angehende Mathematiker, 
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Manchen fo felbftverftändlich dünkende Einrichtung fie mit ben 
Geſetzen in Konflikt gebracht hätte. Allerdings liegt die direkte 
und größere Gefahr nicht im Zins, fondern im Zinſeszins, in 
der ungehemmten Anhäufung des Vermögens; allein man Tann 
nicht den Zins gewähren und den Zinſeszins verbieten. 

So lange fich der Kapitalismus in bejcheidenen Berhältnifien 
hielt, traten die verheerenden Folgen desſelben weniger zu Tage. 
Erft mit dem Inslebentreten der modernen Banfinititute, zuerſt 
des Credit foncier und Credit mobilier in Pari3, war das 
Ausbeutungsſyſtem organifirt. So flieg das Echtwindelgebäube 
immer höher, in die Wollen, und bald find die Velten der Erde 
zu ſchwach, um es zu tragen. Die Steine find die Zinfen und 
jeder Stein repräfentirt eine ruinirte Eriftenz. Hier iſt aufgehäuft 
der Arbeitzertrag von Millionen Arbeitern und YFamilienvätern, 
der Schweiß des Bauer, der Tribut der Gemeinden und Staaten, 
und die Gejete des neunzehnten Jahrhunderts ftehen ala Wächter 
vor diefer Hochburg des Mammons. Es ift die Riefenvefte der 
modernen Raubritter und ihre Herrichaft ift getwaltthätiger und 
despotiſcher als irgend eine verrufenen Wegelagererd des Mittel 
alter. So muß alles mobilifirt werden zu Gunften diefer Geld- 
macht, ſoll beiveglich werden das ewig Unbeweglide: Grund und 
Boden, Haus und Hof, Land und Weg. 

Diefe Macht des Zinſes drüdt Franz Stöpel in jeinem 
„Buche von der freien Geſellſchaft“ folgendermaßen aus: „Der 
Zins iſt die gewaltigfte und centralifirendfte Macht der 
Gegenwart, Er macht den Grund und Boden und die Arbeit einem 
unfruchtbaren Rentnerthum tributär, hindert die Lofale Verwendung 
von Kapital und treibt dadurch die Arbeiter vom platten Lande 
in die große Etadt oder den Induſtriebezirk, wo fie fih in 
Maſſen anjammeln und ein fteigende® Angebot von Arbeits- 
fräften bewirken, Hinter welchen die Nachfrage nothivendig 
zurüdbleiben muß. Niedrige Löhne und Vergeudung der Arbeit3- 
kraft, Armuth, Verzweiflung und Vernichtung find die unvermeid- 
lihe Folge.“ 

Bei der Fapitaliftiichen Auffaffung der modernen Zeit wird 
Geld nicht mehr ala Mittel zum Zweck, fondern ala Selbftziwed 
betrachtet. Dasfelbe foll Alles erfegen, über Alles bereichen: Es 
it gefallen die Zwingherrſchaft, im Schutte Tiegen die Burgen, 
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Waldbeſtand vernichtende Induſtrialismus von wirklich ſo großem 
Segen für Sittlichkeit und Wohlſtand des Volkes? 

Es iſt eine undankbare Aufgabe, gegen den Zins zu ſprechen. 
Man Hat die Klafſe aller an die Rente wie der an fein Brett 
fich Elammernde Schiffbrüchige gegen fih. Es fcheint, daß erft 
bie eijerne Logik der Thatfachen belehren wird. Einftweilen fteinigt 
man die Prediger in der Wülte. 

Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie dauern, 
Mag das trüg’riihe Bild lebender Fülle befteh’n: 
Bis die Natur erwacht, umd mit fchweren, ehernen Händen 
An das hohle Gebäu rühret die Noth und bie Zeit. 
(Schiller, Spuziergang.) 


F. H. 


Die Tran vom Standpunkte der Kriminalfociologie. 
(Schluß.) 


Da die Kriminalfociologie das Weib nicht an fi, ala in 
der Idee gedachtes Weſen in's Auge faßt, jondern jo, wie es in 
der realen Welt zum Vorſchein kömmt, fo kann fie ſich natürlich 
auch nicht der Anerkennung verjchließen, daß zahlreiche Momente 
individuellen und Jocialen Charakter exiſtiren, welche auf die 
verbrecheriſche Dispofition erheblich) influiren können. Unter der 
großen Zahl derielben, welche hier angeführt werden könnten, ift 
kriminalſociologiſch kaum eines von größerer Bedeutung, als die 
Aenderung der Verhältniſſe des Givilftandes Die bedeutfamen 
Wirkungen, welche diefelbe involvirt, zeigen ji beim Manne wie 
beim Weibe auf den verjchtedeniten Gebieten. Im Allgemeinen 
ift es nicht unrichtig, wenn man von den im verehelichten Stande 
lebenden Perſonen jagt, daß fie in allen Punkten tveniger der 
Gefahr ausgejeßt find, dem jocialen Defizit anheimzufallen, ala 
die Ledigen und Verwittweten oder gar Gejchiebenen ; allein was 
die kriminalſociologiſche Betrachtung des Weibes angeht, jo darf 
diefe allgemeine Behauptung nur mit einer reſtriktiven Klauſel 
aufgejtellt werden. Zwar unterliegt e3 feinem Zweifel, daß in 
Rücjicht gewiſſer Verbrechen das Weib im ehelichen Stande ganz 
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Mangel mehr in Betracht kömmt, mag dabingeftellt bleiben; den 
thatfächlichen Verhältniffen dürfte die Bemerkung entfprechen, daß 

beide Motive in gleicher Weiſe wohl die ungünftigere Beurtheilung 
verurſachen, melche über die verheirateten rauen, ſoweit es bie 
Betheiligung an den Verlegungen des Vermögen? und Eigenthums 
anlangt, zu fällen ift. Jene metaphufifche Anſchauung, deren Ein- 
gangs diejes Eſſay's gedacht wurde, operirte auch bei Erörterung 
des Einfluffes des ehelichen Lebens in derſelben abjoluten Weile, 
wie bei ber Feitftellung des Unterjchieds zwiſchen männlicher und 
weiblicher Kriminalität. Noch unrichtiger ala dort ift es bei dieſem 
Punkte, von einem abfoluten Charakter diefes Moments zu [prechen. 
Segenüber den Konjequenzen, welche aus ökonomiſchen und foctalen 
Mißverhältniſſen entftehen, finkt der angeblich abjolut wirkende 
Faktor in ein fehr relative Moment zurüd, deffen Einfluß über- 
haupt kaum noch conftatirbar erjcheint. Die von Natur aus an- 
geblich beitehende Superiorität des Weibes in fittlicher und vecht- 
licher Hinficht, welche die Anhänger diefer Anficht zur Erklärung 
der Welt des Verbrechens veriverthen müſſen, ift mit der That⸗ 
ſache abjolut unvereinbar, daß eine Aenderung der Civilſtands⸗ 
verhältniffe, twelche bei dem Manne fait ausfchlieglich nur günftige 
Effekte Hervorbringt, bei dem Weibe auf einem umfangreichen Ge⸗ 
biete von dem abfoluten Gegentheil begleitet ift; die Kriminal- 
foctologie dagegen, welche in vorurtbeiläfreier Weiſe und ohne 
borgefaßte Meinung an die realen Erjcheinungen herantritt, kann 
diejelbe jehr wohl mit dem in harmonifchen Zuſammenhang bringen, 
was fie über die innerfte Wurzel der verbrecheriſchen Dispofition 
des Weibes lehrt. 

Das Gefühl, welches überhaupt verbrecheriiche Verirrungen 
des Weibes veranlaßt, bewirkt in der Ehe, wo es in gewiſſer 
Beziehung vielleicht am intenfivften ausgebildet if, eine Steigerung 
des verbrecheriſchen Budget2. 

Wenn die verbrecheriſche Thätigkeit des Weibes hauptjächlich 
als ein Produkt der Herrſchaft erſcheint, welche das Gemüthsleben 
über dasſelbe ausübt, jo muß fie auch in den verſchiedenen Pe- 
rioden des Lebens eine verjchiedene fein, verjchieden ſowohl in 
Rückſicht der Stärke, mit welcher fie zur Aeußerung kümmt, als 
auch verjchieden in den einzelnen Arten und Formen, in welchen 
fie bethätigt wird. Denn beherrſcht auch das Gefühl während 
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foldden ernjthaft behaupten zu wollen, nicht über dad Gebiet der 
Ihön Hingenden aber inhaltsleeren Phraſe hinaugreicht. Weder 
die Schönheit des Körpers fteht mit der größeren Kriminalität 
des Weibes in höheren Lebensjahren in einem urfächlicden Zu— 
jammenbange, noch darf unferer Auffallung nach dieſe Erjcheinung 
mit der Metamorphofe in Conner gebracht werden, welcher das 
Gefühl des Weibes in den einzelnen Lebensperioden unterliegt. 
Vielmehr find wir der Anficht, daß auch zur Erklärung dieſes 
pathologiſchen Zuſtandes die metaphyfiichen Momente durchaus 
nicht genügen, daß es vielmehr vor allen Dingen einer intenfiven 
Betonung der realen Faktoren des Volkslebens bedarf. Wir 
glauben, die höhere Kriminalität der älteren und alten Frauen 
beinahe ausſchließlich auf Rechnung des befannten precären Zu— 
ftandes der ökonomiſchen und focialen Verhältniffe ſetzen zu müſſen, 
in welchen fich diejelben leider fo oft befinden. Es iſt begreiflich, 
daß das mittellofe Weib im jugendlichen und kräftigen Alter 
leichter Gelegenheit findet, fich feinen Erwerb durch ehrliche und 
ehrbare Arbeit zu verfchaffen ala im jpäteren Alter. Das alte 
Wort des Römers ut desunt vires tamen est laudanda voluntas 
genügt leider nicht, um dem alteröjch wachen und Traftlofen Weibe 
das Brod zu verfchaffen, deffen es zur Bedürfnißbefriedigung be- 
darf, oder, bei der Konkurrenz jüngeren und darum auch befferen 
Angebots, die Arbeit, welche ihm die Mittel zur Erlangung deö- 
jelben bereiten würde. Um jo mehr find wir der Anfiht, daß 
hierin die eigentliche Urfache der größeren Kriminalität des höheren 
weiblichen Alters liegt, weil gerade die Verbrechen, welche in er— 
heblicheren Zahlen im höheren Alter begangen werden, faſt aug- 
ſchließlich Werlegungen des Vermögens oder Eigenthums find, 
aljo derjenigen Deliktsgruppe angehören, bei welcher die Noth, 
das Gefühl des Mangels, der Hoffnungslofigfeit, des Pauperismus, 
als causa movens bezeichnet werden muß. 3 ift ja eine leider 
jehr bekannte Thatjache, daß das eigentliche Elend in den Reihen 
der alten Frauen viel verbreiteter tft, nicht nur ertenfiv, als in 
denen der alten Männer; es würde aber wohl zu weit führen, 
in antiologijcher Weiſe die Gründe zu erörtern, weßhalb dieß fo 
ift, auch anderfeits weit über den Rahmen einer Studie hinaus- 
gehen, welche vom Standpuntte der Kriminaljociologie die Stellung 
des MWeibes und fein Thun erörtert. Die allgemeine Soriologie 
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Unterjchiede des Geſchlechts, durch die Einflüffe der natürlichen, 
individuellen und ſocialen Welt beherricht wird. Die Kriminal- 
Jociologie faßt den Gegenftand ihrer Studien, den in nicht iſo⸗ 
litten Zuftande lebenden Menſchen, naturgeſchichtlich auf; fie ana- 
Iyfirt alle Momente, welche ihn bei allen feinen ftrafbaren Hand- 
lungen beeinflufjen und dirigiren, und fo fann fie zu dem Biele 
gelangen, von welchem wir heute allerdings noch weit, jahr weit 
entfernt find: die Grundlage zu bilden, von der aus mit be- 
ftimmtefter Zuverficht für jeden einzelnen Verbrecher und für jedes 
einzelne Verbrechen die zivedentiprechenden Präventiv- und Re— 
prefjivftrafmittel bezeichnet werden können. 

Wie die Sociologie überhaupt, bedarf die Sriminalfociologie 
eine3 überaus umfafjenden hilfswifjenjchaftlichen Apparats behufs 
Erreichung ihres großen Zwecks. Die eingehendjte Würdigung 
und Berüdfichtigung der Kriminalftatiftil, insbeſondere der ver- 
gleichenden, ift von nicht minderem Belang für fie wie die Heran- 
ziehung der Refultate, twelche die neuere Entwidlung der pjycho- 
logiſchen, insbeſondere auch völkerpfychologiſchen Wiffenfchaft zu 
Zage gefördert hat. Sie bedarf aber auch der Beachtung der 
reichhaltigen Ergebniſſe, welche die junge, aber fo raſch fort= 
Ichreitende Wiſſenſchaft der Anthropologie, ſpeciell die Kriminal- 
anthropologie, dank beſonders den Arbeiten der hervorragenden 
italieniichen Statiftifer und Kriminalpſychiatern, wie Lombrofo, 
Ferri, Morjelli u. A. m., ihr behufs Benügung und Fruktifizirung 
vorbereitet hat. Sie wird hiedurch im Stande fein, eine Natur- 
geichichte des Verbrechens herzuſtellen und von diefem Gefichts- 
punkte aus gehören die Erörterungen der Stellung, welche das 
Weib in der Kriminaljociologie einninmt, nicht nur in eine Zeit⸗ 
ſchrift für Strafrechts-⸗, jondern auch in eine ſolche für Geſellſchafts⸗ 
wiſſenſchaft. 
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Bie „teaktisnärc“ Strömung 
auf dem Gebiete des heutigen Wirtäfäaftslebens. 


Kan 


Dr. jur. Friedrich Aleinwäcter, 
L 1. Argierungsrarh und Bro’efior der Stnotäwifienidhaften an ber liniverittär Eyernwiß. 
© 


Es ift eine jeher bemerkenswerthe Thatſache, daß gegenwärtig 
auf den Gebiete des praftiichen Wirthſchaftslebens — in der 
Geſetzgebung ber einzelnen Aulturftaaten, wie in den verjchiebenen 
Streifen der Bevöllerung — ſich eine Strömung immer deutlicher 
bemerkbar macht, als deren Ziel ein Etillftand oder eine theil- 
weile Umkehr auf der Bahn der biöherigen jogenannten freiheit- 
licyen Entwidelung unſerer volkswirthſchaftlichen Verhältnifje bes 
zeichnet iverden muß. Es jei in diejer Beziehung nur an bie 
Wiedereinführung der Wuchergefeßgebung, an die Bejchränfung 
der Frauen- und Stinderarbeit in den Yabrifen, an die Feſtſetzung 
eines Warimalarbeitstages, an die theilmeife Wiederherftellung der 
Handiverkerzünfte in Defterreich durch die jogenannte Gewerbe⸗ 
nodelle vom 15. März 1883, an dem Ruf nach Aufitellung eines 
„autonomen“ Zolltarifes, d. i. nach Wiedereinführung eines aus⸗ 
giebigen Zollſchutzes für die heimifche Induſtrie, an die Einführung 
der Agrarzölle, an die auf Schaffung eines modernen Agrarrechtes 
gerichtelen Beſtrebungen, an bie chinefenfeindliche Bewegung in 
Nordamerika zc. erinnert. Wlan mag über dieſe Erjcheinung urtheilen 
wie man will, man mag diefe „rüdjchrittliche” Bewegung auf 
Rechnung des „realtionären” Zuges feßen, der durch unfere Zeit 
geht, und fie beklagen, weil man in der Reaktion auf wirthfchaft- 
lichem Gebiete nur die VBorläuferin einer großartigen politifchen 
„Reaktion“ erblickt; man mag diefe Erjcheinung mit Freuden be» 
grüßen, weil man in der gegenwärtigen Umkehr die erjten Anfänge 
einer künftigen „Organifation der Volkswirthſchaft“ und eine 
Anbahnumng geregelterer twirthfchaftlicher Verhältniffe erfannte — 
Eines ſteht unbedingt feit: daß jede derartige Zeitjtrömung, wenn 
fie in den vderfihiedenen Kulturftaaten auftritt, und wenn fie 
weite Kreiſe der Bevölkerung umfaßt, Feine zufällige Erſcheinung 
mehr tft, fondern auf irgend welche fehr wirkjane Urſachen und 
Gründe zurüdgeführt werden muß. Will marı daher — und dieß 


— 353 — 


ift ja die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Forſchung — eine ber- 
artige Zeitftrömung richtig beurtheilen, fo muß man den Urfachen 
nachipüren, durch die fie hervorgerufen wurde, und der Weg hiezu 
iſt die Hiftorifche Betrachtung. Es wird daher angemefjen er- 
jheinen, wenn wir und in kurzen Zügen den Entwidelungdgang 
vergegenmwärtigen, den die Wirthſchaft der europäifchen Völker im 
Laufe der Jahrhunderte genommen bat. 
Ueber die wirthiehaftlichen Verhältniffe in der erften Hälfte 
des Mittelalterd wiſſen wir allerdings beinahe nichts, indeſſen 
können wir und auf dem Wege der Schlußfolgerung wenigſtens 
ein Bild von dem Grundcharakter der damaligen Wirthichaft ent- 
werfen. Rodbertus in feinen „Unterfuchungen auf den: Gebiete 
der Nationalölonomie des klaſſiſchen Alterthumes“ (in den Hilde- 
brand’Ichen „Jahrbüchern für Nationalöfonomie und Statiftik”, 
ſpeziell Bd. IV pag. 341 ff.) nennt die Wirthichaft im Alterthume 
eine „Oikenwirthſchaft“, weil damals der Stand der Grundbeſitzer 
von denen der Kapitalsbeſitzer fich noch nicht gejondert hatte und 
in Folge deilen die Produktion — vom Rohproduct angefangen 
bis zum fertigen Genußartifel — ſich vorwiegend innerhalb der 
Grenzen des Dies, des Haufes, abjpielte. Der reiche Dilen-Herr 
ließ jeine Grundſtücke durch feine Sklaven bewirthichaften und die 
gewonnenen Rohprodufte auch twieder durch Sklaven weiter ver- 
arbeiten, jo daß dag Produkt im Laufe des geſammten Produktiong- 
prozeſſes (in der Regel) feinen Beſitzer nicht zu wechſeln brauchte, 
während heute befanntlich das Produkt vielleicht zehn= oder mehr: 
mal feinen Befiter wechjelt, che es als fertiger Artifel aus der 
lebten Hand in die des Konjumenten übergeht. ine derartige 
„Haus“-Wirthſchaft — nur in einem noch primitiveren Grade, 
weil ihr der Sklavenbefiß fehlt — ift Heute noch die Wirthichaft 
der Landbbevölferung in den entlegeneren Ländern, wie etwa im 
nördlicheren Theile von Norivegen und Schweden, in Rußland, im 
Südoften von Europa x., mo die Yamilie ihre Grundftüde felbft 
beftellt und im Haufe aus den gewonnenen Robftoffen fajt Alles jelbit 
produzirt, was im Hauje an Erzeugniſſen des Gewerbefleißes ge— 
braucht wird, wo aljo von einer Sonderung der Berufgbejchäftig- 
ungen (Landwirthſchaft und Handiverk) und von einem eigentlichen 
Verkehr mit Roh» und Induftrieproduften noch jo gut wie feine 
Rede ift. Wenn wir ung nun vergegentvärtigen, daß jene „Barbaren“, 
25 
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die Zunftverfaffung. Durch dieſelbe wurde den Handiverferzünften 
ala Korporationen die geſammte gewerbliche Produktion für Die 
Stadt und ihre Umgebung (die jogenannte Bannmeile) vom Stadt⸗ 
Staate gewifjermaßen im Wege der delegirten Verwaltung in 
Pauſch und Bogen übertragen, db. 5. die Zünfte erhielten das 
ausſchließliche Recht, innerhalb der Stadt und der jlädtifchen 
Bannmeile geiverbliche Erzeugnifje zu produziren, dagegen mußten 
fie fich jedoch verpflichten, dem Publitum nur gute Waare, und 
zwar zu den von der ftädtilchen Regierung feitzufeßenden Preiſen, 
zu liefern. Webernahm auf dieje Weile die einzelne Zunft ala 
Korporation die Pflicht und gleichzeitig das ausfchliegliche Necht, 
die ftädtijche Bevölkerung mit dem betreffenden Artifel zu ver- 
jorgen, jo war es ein jehr nahe liegender Gedanke, daß die Zunft, 
die — um einen modernen Ausdrud zu gebrauchen — gewiſſer⸗ 
maßen als Conjortinm das Lieferungsgeſchäft übernahm, aud) be= 
jtrebt war, jedem ihrer Mitglieder, alſo jedem Zunftmeilter, einen 
annähernd gleichen Antheil an dem anzuboffenden Conſortial⸗ 
Gewinn zu ſichern. Diejes Ziel konnte felbjtverjtändlid — es 
lag ja fein eigentliches Confortium im heutigen Sinne des Wortes 
bor — nur erreicht werden, wenn man jedem einzelnen Zunft⸗ 
meilter jo zu jagen Schranken zog, d. 5. wenn man ihm die 
Möglichkeit benahm, duch Ausdehnung feines Gejchäftes über ein 
gewiſſes Maaß hinaus den übrigen Zunftmeiftern die Kundjchaft 
zu entziehen und diefelben brodlos zu machen. Demgemäß wurde 
ein reich gegliederte Syitem von Beſchränkungen erjonnen, deren 
Beitreben nur darauf Hinausging, die Induftrie in dem Stadium 
des Klein-⸗Gewerbes feſtzuhalten und jeden Großbetrieb unmöglich 
zu mad)en. 

Zunächſt war die Zahl der Meifter in jeder Zunft eine bes 
jtimmte, dem örtlichen Bedarfe angepaßte — der Gonfortial- 
Gewinn, um bei der gewählten Analogie zu bleiben, ſollte nicht 
in zu viele Theile zerjplittert werden, damit jeder Conjortial- 
Zheilnehmer eine angemefjene und geficherte bürgerliche Exiſtenz 
führen könne. Die Zahl der Geſellen und Lehrlinge, die der ein- 
zelne Meiſter befchäftigen durfte, war eine beſchränkte; Kompagnie= 
Geſchäfte zwiſchen Mteiftern derſelben Zunft oder zivifchen Meiftern 
verichiedener Zünfte, ſowie zwiſchen einem Meifter und einem 
Nicht- Handwerker (etiva einem Kapitaliiten) waren verboten, ben 
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Beiläufig bemerkt, feheint mir dieß eine Seite des Zunft- 
weſens zu jein, die bisher von der Willenjchaft noch nicht ge- 
nügend gewürdigt wurde. Die Freihandelsſchule, die dem Selbit- 
interefje auf dem Gebiete des Wirthfchaftslebend das Wort redet, 
geht bekanntlich von der doppelten Meberzeugung aus, einmal, 
daß Derjenige, der feine Intereſſen verfolgt, ‚damit gleichzeitig 
auch die Intereſſen der Gejammtheit fördert, und zweitens, daß 
eine ettvaige Gollifion zwiſchen den Intereſſen des Einzelnen und 
denen der Gejammtheit am zuverläffigften durch die freie Kon— 
furrenz überwunden und zu Gunjten der Gefammtheit gelöft wird. 
Die moderne jog. „ethiſche“ Richtung in der nationalökonomiſchen 
Wiſſenſchaft ift umgelehrt bemüht, nachzuweiſen, daß die Intereſſen 
des Einzelnen mit denen der Geſammtheit jehr Häufig in Konflikt 
gerathen, und daß eine Löjung dieſes Intereſſenkonfliktes Durch 
ben Einfluß der jog. „freien Konkurrenz” durchaus nicht jedesmal 
zu gewwärtigen if. Sie verlangt daher eine Eindämmung des 
Eelbftinterefjes durch das Geſetz, welches dem Intereſſe der Ge- 
fammtheit dort zur Geltung verhelfen joll, wo es durch die ent- 
gegenjtehenden Intereſſen eines Einzelnen gefährdet werden könnte. 
Beide Richtungen aber Haben immer nur das Selbitintereffe des 
Individuums vor Augen, wein fie von dem „Egoismus“ als 
ſolchem als einem berechtigten oder nicht berechtigten Faktor im 
Wirthſchaftsleben ſprechen. 

Dem gegenüber ſcheint mir das Mittelalter in der Bunft- 
verfafjung einen dritten Ausweg, nämlich — wenn mar fo fagen 
darf — einen Palt mit dem Klajfen- Egoismus verfucht zu 
haben. Indem nämlich die ftädtifche Regierung der Zunft als 
Korporation dag ausſchließliche Recht verlieh, einen beftimmten 
Induftrie Artikel zu erzeugen und in den Verkehr zu bringen, 
rief fie damit den Egoismus oder das Intereſſe einer ganzen 
Klaffe von Perjonen wach und dieſer KHlaffen-Egoismus fcheint 
mir von dem Intereſſe des Individuums weſentlich verfchieden 
zu fein. Iſt es nämlich richtig, daß — wie die moderne Wifjen- 
Ichaft lehrt — die fog. Moral nicht? Anderes ift als Gattung3- 
Egoismus*), alfo Dasjenige, was der ganzen Gattung nüßt oder 





*) Es ift höchſt intereſſant zu ſehen, wie jetzt ſogar der Materialismus, 
der Vater des Kapitalismus, ſich von dem eigeuen Sohne losjagt, und den: 
felben vom Standpunkte der animaliſch⸗menſchlichen Solidarität erfolgreich 
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was im Imtereſſe der Geſammtheit gelegen iſt, dann unterliegt 
es wohl keinem Bieifel, daß das Klaffen-Interefie dem Gefammt- 
Intereffe näher fteht ala das Einzel-Interefje. Eodann darf man 
nicht überjehen, daß der Klafien-Cgoismus durch den Individual⸗ 
Egoismus in Schranken gehalten wird und umgelehrt. Wenn 
beijpieläweife das Interefie des Produzenten im Allgemeinen auf 
die möglichfte Monopolifirung feines Gejchäftäbetriebes gerichtet 
ift, fo wird, wenn eine ganze Klaſſe von Produzenten ein Monopol 
genießt, diefer Klafjen-Egoiamus durch den Fndividual-Egoismus 
einigermaßen in Schranken gehalten, weil jelbftverfländlich jeder 
einzelne Angehörige der betreffenden Klafſe gewifjermaßen feinen 
Antheil an der gemeinfamen Beute verlangt, aljo fein Individual⸗ 
Interefje dem Klaffen-Interefje bi3 zu einem gewiſſen Grade ent- 
gegengejeßt ijt. Ilmgefehrt wird aber auch der Jndividual-Egoismus 
duch den Klaſſen-Egoismus theilweile eingedämmt, denn der 
Klaffen-Egoismus iſt nichts Anderes als Dasjenige, was man ala 
Esprit de corps, ala Gorp3-Geift, bezeichnet, und je mehr ber 
Ginzelne ſich ala Angehöriger einer Klafje fühlen lernt, um fo 
deutlicher muß es fich feinem Bewußtfein einprägen, daß er durch 
ein rückſichtsloſes Verfolgen feiner Privatintereffen die ntereffen 
feines Standes ſchädigt. Der Gedanke, der hiemit angeregt werden 
jollte, iſt jelbftverftändlich noch lange nicht ſyſtematiſch durch⸗ 
befämpft. Während ber wirthichaftliche Liberaliamus den roheften, platteften 
Materialismus repräfentirt, kommt die atheiftifche Richtung dieſer Zeit unter 
den Drohungen des Anardismus doch wenigitens zu der Cinficht, daß ohne 
Recht und Sittlichkeit feine menſchliche Gefellichaft beitehen kann, und ba 
man zu dem Urquell alles Guten und Bernunftgemäßen, zu dem lebendigen 
perſönlichen Gott, nicht offen zurüdfchren mag, ſucht man mit Herbert 
Spencer eine „Paienmoral”, eine fäkularifirte „Sittlichfeit“ aufzuftellen, bie 
natürlid) beim erften Anſtoße auseinanderfällt. Indeſſen — es ift immer 
eine Art Forticritt. 

Tenten wir uns übrigens den Begriff „Gattungs-⸗Egoismus“ angewendet 
auf das höchſte Menfchenideal mit Einfluß von deſſen legtem gottgejegten 
Ziele, fo können wir uns auch als Chriften diefen Ansdruck immerhin gefallen 
laffen; er bedeutet dann nichts Anderes, als daß die Moral im Menfchen 
(befler: die Moralität) nichts Anderes ift als: das aus einem teleologifchen 
Schöpfungsbegriff nothwendig ſich ergebende Durcdrungenfein bes Indi⸗ 
viduums vom Zwecke feiner Gattung, weßhalb die Scholaftifer das bem 
Menihen von Natur aus innewohnende Sittengefeg eine participatio legis 
aeternae nannten. Die Redaction. 
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gearbeitet. Er mag richtig oder faljch fein, joviel ift jedoch ziem- 
lich zweifellos, daß das Mittelalter, welches in der Zunftverfaffung 
mit dem Klaffen-Egoismus der Getverbetreibenden paltirte, wenig- 
ftend in der eriten Zeit bei diefem Pakte nicht fo ſchlecht fuhr, 
denn das Klaſſen-Intereſſe der Produzenten wußte die Ueber- 
produftion und die Abfagfrife zu verhüten und brachte damit 
etwas zu Wege, was jedenfall im Intereſſe der Gejammtheit 
gelegen ift. 

Mit der Entdedung von Amerika ändert fi) das Bild weſent⸗ 
lich. In der zweiten Hälfte des Mittelalter Hatte ſich — wie 
wir ſahen — bie urfprüngliche „Haus- Wirthichaft zur „Stadt“⸗ 
Wirthſchaft erweitert, d. h. der Produzent, der anfängli nur 
für den Bedarf des eigenen Hauſes gearbeitet hatte, produzirte 
jegt nicht mehr blos für die Yamilienangehörigen, fondern für 
einen größeren Kreis von Perfonen, für die Bervohner der Stadt 
und deren Umgebung, an welche er feine Erzeugniffe im Wege 
des Tauſches abſetzte. Hätten fich die Verhältniffe ruhig ent- 
widelt, jo hätte wahrjcheinlich in dem Maße, als die eigentlichen 
Zerritorialftaaten fich geftalteten und die mittelalterlichen Stadt: 
. Staaten fi) als unterordnete Theile eines größeren Gemeinweſens 
fühlen lernten, fich die mittelalterliche „Stadt" -Wirthihaft zur 
eigentlichen „Volks“-Wirthſchaft entfaltet, in welcher das Volt 
zunächlt für den eigenen Bedarf Güter, und zwar namentlich 
Induſtrie-Erzeugniſſe, produzirt. Möglich ift eg auch, daß es der 
damaligen Zeit gelungen wäre, die Organijation der mittelalter- 
lichen „Stadt"-Wirthichaft auf die neuzeitliche „Volks“ -Wirtbichaft 
zu übertragen und diefe derart zu regeln, daß auch hier die in- 
duftrielle Produktion dem Bedarfe des Volkes tet? mehr oder 
tweniger angepaßt geivefen wäre. Statt deffen trat die Entdedung 
von Amerika dazwiſchen und die Folge hievon war ein ziemlich 
unvermittelter Sprung aus der „Stadt“-Wirthſchaft in die fog. 
„Welt“-Wirthſchaft. Der Induſtrie, die bis dahin fait aus- 
ſchließlich für den ſtädtiſchen Markt, aljo für ein ziemlich be- 
grenztes Abjabgebiet*), gearbeitet Hatte, wurde Feine Zeit gelafien, 
langjam auf: die nächft höhere Stufe emporzufleigen und ſich an 

*) Wir möchten indeflen doc) daran erinnern, daß jchon in der zweiten 


Hälfte des Mittelalter® manche Induſtriezweige fih einen Weltmarkt — 
natürlich in beſchränktem Sinne — erobert hatten. D. Red. 


— 361 — 


fo jagen darf — ein vernünftigerer, er beftand in dem Streben 
ber Regierungen, die Induftrie der ihnen unterftehenden Völker 
um jeben Preis zu heben, um fie erportfähig zu machen. Die 
europäifche Induſtrie follte für den „Weltmarkt“ produziven, 
und dieſes Beitreben war um jo berechtigter ala — mie fchon 
erwähnt — Europa nicht nur feinen eigenen Bedarf an Induſtrie— 
produlten deden, ſondern gleichzeitig auch Amerika mit den Er- 
zeugniffen des europäischen Gewerbefleißes verjorgen mußte. 
Schmoller ſcheint jich einer theilweife anderen Anſchauung zu= 
zuneigen, wenigſtens gibt feine Darftelung („Studien über die 
wirtbichaftliche Politik Friedrichs des Großen“) im 8. Jahrgang, 
1884, feines „Sahrbuches für Gejeßgebung, Verwaltung und Volks⸗ 
wirthichaft im deutjchen Reiche”, ſpeziell pag. 1 ff.) der Deutung 
Raum, ala wenn er im Merfantiliyftem und in den Beitrebungen 
der jog. „Neuen Zeit” überhaupt (auf wirthichaftlichem Gebiete) 
den Uebergang von der „Stadt“- zur „Volks“-Wirthſchaft er- 
bliden würde. Auch entfpricht e8 unferen getvohnten Anjchauungen 
über da3 organifche Wachsthum der Dinge, dab die urjprüngliche 
„Haus“-Wirthſchaft fich in der zweiten Hälfte des Mittelalters 
zur „Stadt”-Wirthichaft erweitert, daß dann aus diefer im 
Zaufe der „Neuen Zeit” organifch die „Volks“-Wirthſchaft her- 
vorgeht, während wir heute im Zeitalter des Dampfes den Schritt 
aus ber „Volks“- in die „Welt“-Wirthſchaft vollzogen haben 
jollen.*) Indeß fcheint mir die Differenz zwiſchen der Schmoller’- 
ſchen Anficht und der hier entwickelten nicht jo bedeutend. Schmoller 
hat ganz Recht, wen er jagt, daß das Streben der „Neuen Zeit” 
auf politifchem Gebiete darauf hinauslief, die Heinen tädtifchen 
Gebilde zu einem größeren territorialen Ganzen, zu den heutigen 
Staaten zu verjchmelgen, und daß auch auf dem wirthichaftlichen 
Gebiete fich ein analoger Prozeß abſpielte. Thatjächlich hörten 
auch die einzelnen Städte in dem Maße auf, geſchloſſene Wirth- 
Ichaftögebiete zu bilden als der Handel mit der Bervollfomnmung 
der Straßen einen größeren Umfang gewann, ala durch eine ein- 
heitliche Regelung des Maß⸗ und Gewichtsweſens, des Geldes, 
ſowie der Bollgefeßgebung, die früheren Iofalen Wirthſchafts— 
Gentren zu einem einheitlichen größeren twirthichaftlicden Gemein- 
) Ung ſcheint es faft richtiger, zu jagen, daß wir feit dem Mittelalter den 
Rückſchritt aus der Volks- zur Privatwirthfchaft vollzogen Haben. D. Ned. 
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Meinung geeignet jchien, die Induftrie ihres Landes zu heben und 
zu fördern. | 
Dem Merkantilfgften trat im achtzehnten Jahrhundert — 
und zwar anfänglich in der Theorie, dann |päter auch in der 
Praxis der Staaten — in ber Lehre von Adam Smith und feiner 
Schule eine Strömung entgegen, die man gemeinhin als das 
direkte Widerſpiel der merkantiliftiichen Beitrebungen aufzufafjen 
gewohnt ift. Mir fcheint diefe Auffaffung nur bedingungsweiſe 
richtig. Die neue freihändlerifche trat freilich der älteren merkan— 
tiliftifchen Richtung ziemlich fchroff entgegen, allein Dasjenige, 
was fie befämpfte, war nicht fo ehr der Kern der merkantiliftiichen 
Beitrebungen als vielmehr die Form oder die Art und Weile, in 
welcher das Merkantilſyſtem feine Ziele verfolgen zu jollen glaubte. 
Mohl befämpfte die Smith'ſche Schule die Einfeitigfeit des Mer— 
kantilſyſtems, welches ausschließlich die Induftrie und den Export⸗ 
handel, und zwar auf Koften der Landwirthſchaft, begünftigte, 
indem die neue Schule lehrte, daß der Aderbau für das Gedeihen 
eines Bolfes nicht minder weſentlich ſei ala der Gewerbefleiß. 
Allein dem Beitreben, den Handel und die Induftrie eines Landes 
zu heben, trat Adam Smith und feine Schule nirgends feindlid) 
entgegen. Die Angriffe der Smith’schen Schule Kehren fih nur 
dagegen, daß unter der Herrichaft des Merkantiliyftemz die Re- 
gierungen der verjchiedenen Staaten fo zu jagen die himmliſche 
Borfehung auf Erden fpielen und überall regulirend und regle- 
mentirend eingreifen wollten, daß fie wähnten, die Staatsgewalt 
. könne und mie durch Beſchränkungen, beziehentlich Begünftigung, 
der Waaren-Ein- und Ausfuhr, durch Privilegien, durch gejeßliche 
Borjchriften, wie etwa gewebt, gebleicht oder gefärbt werden folle, 
durch die Begründung ftanatlicher Manufakturen u. dgl. m. eine 
Induſtrie im Lande groß ziehen. Nicht gegen die Förderung der 
Induſtrie, fondern nur gegen das Bevormundungsſyſtem der mer⸗ 
kantiliſtiſchen Lehre kehren fich die Angriffe der Smith’fchen Schule. 
sm Gegentheile, auch Emith will die Induſtrie des Landes für- 
dern und heben, nur glaubt er diejes Ziel auf einem anderen 
Wege, und zwar durch die Entfeffelung der freien Concurrenz, zu 
erreichen, durch welche Feder zur äußerften Anfpannung feiner 
Kräfte angejpornt wird, während Prohibitiv- oder Schugmahregeln 
nach feiner Wieinung nur die Tendenz haben, den Produzenten zur 


beriviefen twerden. Das Wejen der Produktions- und Abſatzkriſen 
bleibt fich überbieß in jedem einzelnen alle gleich und ift leicht 
veritändlih. Der Großinduftrielle produzirt heute vorwiegend für 
den Weltmarkt, d. i. für ein Abjabgebiet, welches er nicht zu 
überbliclen vermag und demgemäß ift er abjolut außer Stande, 
feine Produktion dem Bedarfe anzupaffen, und weil er dies nicht 
kann, produzirt er in's Ungewiſſe hinein, in's Blaue. Im ge- 
wöhnlichen Leben wird Jeder, der irgend etwas produziren Toll, 
fich vorerft fragen, wie groß der Bedarf iſt und wie viel er dem- 
gemäß anfertigen jol. Das aber, was im gewöhnlichen Leben 
jelbftverftändlich ift, ift der für den Weltmarkt produzirenden 
Sroßinduftrie zu thun unmöglid. Der Großinduftrielle, jagen 
wir beifpieläiveife der Zuderfabrifant, ſoll Zuder fabriziven und 
follte vernünftiger Weife feine Produktion dem Bedarfe anpaffen. 
Wie kann er dies aber, wenn er einmal nicht weiß, wie groß 
der Jahresbedarf an Zuder in der ganzen Welt ift, wenn er 
zweiten® nicht weiß, wie groß die Zucervorräthe find, die in den 
Magazinen der verfchiedenen Zucderfabrilanten und Kaufleute, ſo⸗ 
wie in den einzelnen Haugbaltungen der ganzen Welt aufgefpeichert 
lagern, und wenn er dritten® nicht weiß, wieviel Zuder gegen- 
wärtig in den übrigen Zuderfabrifen der Welt produzirt wird. 
Ohne irgend welche Anhaltspuntte kann jedoch der Induſtrielle 
feine Produktion nicht einrichten ; ex hält fich aljo an Dagjenige, 
was ihm am nächjten liegt, was er greifen kann, und das find 
Die Preije feines Artikels. Sind diefe momentan günftig, jo wird 
produzirt, und zwar muß der Induſtrielle beftrebt fein, möglich]t 
viel zu produziren und möglichſt raſch mit feinen Erzeugniffen 
auf den Markt zu kommen. Im entgegengejeßten Falle kommen 
ihm nämlich Andere zuvor, die die günftige Conjunctur augnüßen 
und dann bleibt ihm das leere Nachfehen. Selbftverjtändlich ift 
aber unfer Mann nicht der Einzige. Ebenſo wie er calculirt ein 
Zweiter und ein Dritter, kurz, calculiren Alle und nun beginnt 
das Kennen um die Wette. Jeder trachtet, unbefümmert um die 
Anderen, jo viel und fo raſch zu produgiven ala er nur kann, 
und weil Alle jo gehandelt haben, kann auch der Rückſchlag nicht 
ausbleiben. Es wurde weit über den Bedarf produzirt und die 
Borräthe können nicht abgefeßt werden; num fallen die Preije und 
die Produktion, die früher auf das Aeußerſte ausgedehnt wurde, 
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für den Lehrling, durch die verjchiedenen Prüfungen, denen jich 
der Lehrling wie der Geſelle unterziehen mußte, ſowie durch Die 
Borjchriften über die Wanderfchaft der Gejellen, durch welche den 
Letzteren Gelegenheit geboten wurde, das Produktionsverfahren 
und den Gejchäftäbetrieb an anderen Orten kennen zu lernen. 
Endlich ſollte — und das war die Hauptſache — jedem Lehr- 
linge und Gefellen die Möglichkeit geboten werden, vorwärts zu 
fommen, d. 5. zum Meifter emporzufteigen, und aus diefem Grunde 
war die Zahl der Lehrlinge in der Zunft eine befchränfte, fie 
jollte der Zahl der Meifterftellen annähernd angepabt fein. Aus 
allen diefen Gründen war da3 Verhältniß der Zunftgenoffen zu 
einander fein vertragsmäßiges oder civilvechtliches, ſondern ein 
Öffentlich vechtliches ; die Zunft war eine ftaatzrechtliche Inſtitution, 
ebenfo wie heute die geſammte Beamten-Hierardhie eine ſtaats— 
rechtliche Inſtitution ift. 

Für die große Jociale Bedeutung diefer Regelung der Arbeiter- 
verhältnifje im Mittelalter und die Erhaltung derfelben Hatte dag 
Merkantilſyſtem fein Verſtändniß. Und wenn beifpieläweife Dannen- 
berg in feiner ausgezeichneten Heinen Schrift „Das deutjche Hand- 
werk und die fociale Frage” darüber Klage führt, daß die Ge- 
twerbeorduungen aus der Aera der abfoluten Gewerbefreiheit das 


Verhältniß zwilchen dem Meifter und feinen Gefellen und Lehr- - 


- Tingen ala fein organijches, fondern als ein rein privatrechtliches, 
vertragamäßiges auffaflen, und daß in Folge deilen die Zügel: 
Iojigkeit im Handwerk eingerifjen ſei, fo hat er wohl, infofern 
das eigentliche Handwerk in Frage kommt, Recht. Allein die erften 
Keime der Zerftörung und Lockerung der fejtgefügten mittelalter- 
lichen Arbeiterverhältnifje find weit älteren Datums und in den 
merfantiliftiichen, auf die Schaffung einer exportfähigen Groß— 
induftrie gerichteten Beftrebungen zu fuchen. Für Defterreich hat 
dies Reſchauer in feiner leſenswerthen Schrift: „Geſchichte des 
Kampfes der Handiwerkferzünfte und der Kaufmannsgremien mit 
der öfterreichifchen Bureaukratie“ (Wien 1882) anfchaulich ges 
ſchildert. 

Der Kampf der Staatsgewalt gegen die Zünfte begann an 
einem ſcheinbar ganz gleichgiltigen Punkte. Die Züufte waren be= 
kanntlich in der Zeit ihres Verfalles von dem engherzigften Dionopol- 
geiſte erfüllt. Auf der einen Seite waren fie auf das Eifrigfte be 
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Art und Weife die Dinge aufzufaffen fiel um jo ſchwerer in die 
Waagſchale als eigentlich gar fein innerer Grund vorlag, die 
„Manufakturen“ anders zu behandeln ala die Handiwerfäunter- 
nehmungen, denn die jog. Manufaltur war in jener mafchinen- 
Iojen Zeit doch nichts Anderes ala ein im Großen betriebenes 
Handwerksgeſchäft. Es wäre daher eigentlich nur recht und billig 
geweſen, wenn man an den angehenden Großhandwerker die näm- 
lichen Anforderungen gejtellt Hätte, wie man fie an den künftigen 
Kleingemwerbetreibenden ftellte. 

Indeß wie dem auch Jei, die Bewilligung zur Anlegung einer 
Manufaktur wurde mittels einer ftaatlichen Konzeſſion ertheilt und 
der Befiter der Manufaktur war in Folge deffen von dem BZunft« 
verbande und den Zunftvorjchriften erimirt. Stand er aber außer» 
halb der Zunftordnung, dann war es nur eine weitere Konſequenz 
diefer Thatfache, daß das PVerhältniß, in dem der Manufaktur: 
befier zu jeinen Arbeitern jtand, nicht durch die Zunftordnnung 
geregelt wurde, dab es eben — ein freies, ein privatrechtliches 
oder rein vertragamäßiges Verhältnig war. Woher der Groß: 
bandiverfer — denn etwas Anderes als ein großer Handwerker 
war, wie gejagt, der Großinduftrielle jener Zeit doch nit — 
feine Arbeiter nahm, ob er vorſchriftsmäßig ausgebildete „&efellen“ 
oder nur nothdürftig abgerichtete Taglöhner in feinem Unternehmen 
beichäftigte, ob die etwaigen Lehrlinge in feinem Etablijjement zu 
eigentlichen Geſellen herangebildet wurden oder nicht, ob der Unter» 
nehmer feine Arbeiter definitiv und lebenslänglich (etwa mit dem 
Anfpruche auf eine mit den Dienjtjahren fteigende Gage und auf 
Altersverjorgung) anjtellte oder ob die Arbeiter verurtheilt waren, 
ihr Tebelang Taglöhner zu bleiben, die beliebig aus dem Dienfte 
entlafjen werden Fönnen — das Alles war den Regierungen der 
damaligen Zeit höchſt gleichgiltig. Die Sorgfalt der Staatö- 
verwaltung war ausſchließlich auf den Belland der Unternehm- 
ungen als jolcher gerichtet, fie war zufrieden, wenn nur möglichſt 
viele „Manufakturen“ im Lande begründet wurden und gediehen. 
Für dag Wohl und Wehe der Arbeiterbevölferung hatten die Re= 
gierungen der merkantiliftifchen Epoche fein Verſtändniß; im beiten 
Falle berubigten fie ihr ſociales Gewiffen mit dem nebenbei hin⸗ 
geworfenen Gedanken, daß die Manufakturen fo und fo vielen Hun- 
derten oder Taufenden armer Leute Beichäftigung und Brod boten, 
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bare Biele anftveben. Der ällere Gommunigmus, den ich ala den 
„ganzen” oder „vollen“ Communismus bezeichnen möchte, d. i. 
derjenige Communismus, dev durch die eigentlich communiftifchen 
Staatsromane, durch Babeuf, theilmweife durch Fourier u. A. re- 
präjentirt wird, verlangt befanntlich die volle Gütergemeinſchaft 
an Allem und Jeden, d. i. dag gemeinfame Eigenthum an den 
Produktiongmitteln wie am Genußvermögen und die gemeinfame 
MWirthichaft bei der Gütererzeugung wie im Haushalt. Hiernach 
fol das ganze Volk gewifjermaßen nur eine einzige große Familie 
bilden. Die Bürger follen gemeinfchaftlich die gemeinjamen Felder 
beitellen und gemeinjhaftlih in den gemeinfamen Werkftätten 
arbeiten. Sie follen ferner — etiva in gewiſſe Gruppen getheilt 
— in großen gemeinjamen Gebäuden gemeinjchaftlich wohnen und 
an der gemeinfamen Tafel beföftigt werden, und der Vorſtand 
jeder derartigen Hausgemeinfchaft ſoll (täglich, wochentlich, monat» 
lich oder jährlich) aus den gemeinfamen Magazinen (felbitverftänd- 
lich unentgeltlich) entnehmen, was er an Lebensmitteln, Brenn- 
und Beleuchtunggmaterial, ar Kleidern, Möbeln zc. für feine 
Hausgenoſſen braucht. 

Diejem älteren, „vollen“ oder „ganzen“ Communigmus trat 
fpäter der ſog. „halbe” Communismus (auch als der deutjche, 
„wiſſenſchaftliche Socialismus“ bezeichnet) gegenüber, der durch 
Rodbertus, Marz und Laffalle begründet wurde und heute nament- 
lich durch die fog. „gemäßigte” oder „collectiviftifche" Richtung 
der Socialdemofratie repräfentirt wird. Diefer jog. „halbe“ Com« 
munismus, defjen Forderungen namentlich Schäffle in feiner aus- 
gezeichneten Kleinen Schrift „Die Quintefjenz des Socialismus“ 
in Üüberfichtlicher und klarer Weife zufammengeftellt hat, verlangt 
das Collectiveigenthum an den Produktionsmitteln und die ge- 
. meinfame Wirthichaft bei der Güterproduftion, dagegen ſoll das 
Privateigenthum am Genußvermögen (an den Gebrauchs- und den 
Berbrauchd-Gegenftänden) ſowie der private Haushalt nad) wie vor 
unverändert fortbeftehen. Hiernach würden die Bürger zwar — 
ebenfo wie im vorher erwähnten Falle — gemeinichaftlich die ge- 
meinfamen elder beftellen und gemeinschaftlich in den gemein- 
Samen Werkftätten arbeiten. Statt der gemeinfchaftlichen Natural= 
verpflegung in den gemeinfamen Kaſernen bekäme jedoch jeder 
arbeitende Bürger von der Regierung ala Lohn ein ſog. „Arbeits- 
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vernünftig regelt, d. i. welches die Aufgabe der gefammten Güter« 
erzeugung unter ſeine Angehörigen entjprechend vertheilt und gleich- 
zeitig darauf achtet, daß jedem Arbeiter auch fein angemeffener 
Lohn werde — daß ein derartiges Volk eine glüdliche und zu— 
friedene Eriftenz führe. Schon die „Utopia” des Thomas Morus 
führt diefen Gedanken aus. Entkleidet man nämlich diefen erften 
eigentlichen Stanteroman des unmefentlichen communiftifchen und 
mitunter recht kindiſchen Beiwerkes (tie beiſpielsweiſe der Ver⸗ 
wendung des Goldes und Silber zur Anfertigung von Ketten 
für die Verbrecher u. dal. m.), fo bleibt ala eigentlicher Kern des 
Buches nur der Gedanke übrig, dab die Utopier ein glückliches 
Volk find, weil fie unbefümmert um den „Weltmarkt“ in erfter 
Reihe nur für die Dedung ihres eigenen Volksbedarfes forgen, 
weil ſie die gefammte Gütererzeugung nach einem einheitlichen 
Plane unter fich vertheilen, und weil fie endlich jedem Arbeiter 
feinen entjprechenden Lohn zumeilen. Und was von der „Utopia“ 
gilt, gilt in gleicher Weife von den übrigen communiftiichen Staat3- 
romanen. sn jedem derjelben wird ein Volk gefchildert, welches 
glücklich und zufrieden lebt, weil es feine Volkswirthſchaft plan= 
mäßig regelt, weil e3 feine Produktion dem Nationalbebarfe an- 
paßt und gleichzeitig dafür forgt, daß jedem einzelnen Bürger 
einerjeit3 ein gleicher Antheil an dem nationalen Arbeitspenfum, 
andererjeit3 aber auch ein entjprechender Antheil am National» 
prodult ala Lohn zugeiviejen werde. 

Derfelbe Gedanke bildet den Kern der halb -communiftiichen 
Ideen. Bei Rodbertus, bei Marr, bei Laffalle, ſowie in den 
lämmtlichen Schriften der ſocialdemokratiſchen Arbeiter ift der 
Gedanktengang regelmäßig im Wejentlichen der folgende: Die 
heutige ſchrankenloſe Concurrenz und der ungeregelte Charakter 
der modernen Volkswirthſchaft erzeugt unerträgliche Zuftände. 
Wir danken diefen Verhältniffen einerjeitd die ewigen Produktions- 
und Abſatzkriſen und andererfeit3 die ganz ungenügende Entlohnung 
der zur Waare getvordenen Arbeit. Eine Befjerung diefer Zuftände 
it nur von dem ſocialdemokratiſchen „Volksſtaat“ der Zukunft 
zu erwarten, in welchen die geſammten Produftionsmittel im 
Gollectiveigentgum aller Bürger ftehen werden und die Güter- 
produftion eine gemeinjame fein wird. Denn im Volksſtaate wird 
die Regierung den Jahresbedarf des ganzen Volles jedesmal 
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Befjerung zu erzielen, wenn durch ſtaatliche Maßregeln dem Ver— 
mögensbeſitz eine Obergrenze gezogen wird; St. Simon wünfcht, 
daß die „induftriellen Klaſſen“ im Staate herrſchen follen; Bazard 
will befanntlih an Stelle des heutigen „Crbrechtes der Geburt“ 
das „Erbrecht des Verdienſtes“ geſetzt willen; Louis Blanc Hofft 
eine Beſſerung von feinen befannten Produftiv- Affociationen mit 
Staats-Unterſtützung; Schulze-Delitzſch erivartet dies von feinen 
auf „Selbithilfe” gegründeten Erwerbs- und Wirthichaftsgenoffen- 
haften, peziell von den Prduftivgenofjenfchaften der Arbeiter; 
der fogenannte chriftliche Socialiemus älterer Richtung baut 
ganz bejonder® auf die Hebung des chriſtlichen Sinnes, ber 
namentlich) die Arbeitgeber veranlaffen wird für die Hebung ber 
focialen Lage ihrer Arbeiter zu forgen zc.*) Mit einem Worte: 
unter den überaus zahlreichen Anhängern diefer Richtung — denn 
fireng genommen muß man jeden Nationaldfonomen der Gegen- 
wart hierher rechnen, der anerkennt, daß Webeljtände auf dem 
Gebiete des focialen und des Wirthichaftslebeng exiſtiren — herrſcht 
nicht nur die größte Verjchiedenheit, fondern, und zwar namentlic) 
anfänglich, eine ziemliche Verſchwommenheit der Meinungen über 
die Trage, nach welcher Richtung Hin die exrfehnten Reformen zu 
ſuchen jeien. 

Erſt in der letzten Zeit beginnen diefe Reformgedanfen eine 
greifbarere Geftalt anzunehmen, jo daß man die leitenden Ideen 
erfennen Tann, die ihnen zu Grunde liegen. Diejer Kryſtalli— 
ſationsprozeß — wenn man ihn ſo nennen darf — beginnt natur⸗ 
gemäß in England, denn England iſt dasjenige Land, in welchem 
die mittelalterliche Geſellſchaftsordnung zuerſt beſeitigt wurde, und 
gleichzeitig iſt England als dag für den Weltmarkt produzirende 
Induſtrieland par excellence für alle Veränderungen, die ſich 
auf eben dieſem Weltmarkte ereignen, am empfindlichſten. Die 
großen Uebelſtände, die ſich auf dem Gebiete der Großinduſtrie 
bemerkbar machten, ſpeziell die Behandlung der in den Fabriken 
verwendeten Kinder veranlaßten nämlich das Parlament ſchon in 


*) Während die neuere chriſtlich-ſociale Richtung, wie fie von Oeſterreich 
ausgegangen iſt, von dem Reiche, in dem noch latent die meiſten Traditionen 
der chriſtlichen Socialordnung leben, die Wiederherſtellung eines auf chriſt⸗ 
licher Gerechtigkeit und auf germaniſchen Rechtsideen aufgebauten Geſellſchafts⸗ 
und Wirthſchaftslebens anftrebt, D. Red, 
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Arbeit verbundenen Gefahren, ſowie gegen Bedrüdungen Seitens 
ihrer Arbeitgeber und drittens auf eine Regulirung (eventuell 
felbitveritändlich auch auf eine Erhöhung) ihrer Löhne Hintwirken. 

1. Dem auf die Verkürzung der täglichen Arbeitszeit gerichteten 
Beitreben entjprang einmal die fogenannte zehn⸗ beziehentlich neun- 
und acht-Stunden-Bewegung, d. i. diejenige Bewegung unter den 
englifchen Arbeitern, deren Biel die Herabfegung der täglichen 
Arbeitszeit in den verfchiedenen Gewerben, und zivar je nach dem 
mehr oder weniger aufreibendem Charakter der Arbeit, auf zehn, 
neun oder acht Stunden des Tages war. Daß eine folche Be- 
wegung ihre volle Berechtigung bat, weil ja der Arbeiter auch ein 
Menſch ift, der täglich eine gewiſſe Zeit zu feiner körperlichen und 
geiftigen Erholung beanfpruchen darf, bedarf Feines weiteren Be⸗ 
weiled. Und weil ein derartiger Normalarbeitätag dur) das 
Hereinihmuggeln von angeblid) „ausnahmsweiſer“ Weber-Zeit- 
Arbeit jelbitverftändlich leicht wieder ilujorisch gemacht werben 
kann, fo mußten — wie Brentano hervorhebt — die Gewerkvereine 
zweitens der Weberzeit widerjtreben, und zwar gefchieht dies in der 
Weile, daß fie für die Neberftunden einen fteigenden Lohnſatz fordern. 

2. Die Gefahren, denen die Arbeiter ausgejett find, find 
namentlich dreierlei Art. Es find dies die Elementargefahren, 
denen die Arbeiter durch die Natur ihrer Beichäftigung untertvorfen 
find (Berlegungen durch die Mafchinen, Erplofionen in den Berg- 
werfen 2c.); Gefahren, die den Arbeitern durch die Ungefchicklichkeit 
oder Schlechtigkeit ihrer Dlitarbeiter drohen; endlich die etwaigen 
Bedrüdungen Seitens gewiſſenloſer Arbeitgeber. Dem entjpricht denn 
auch das Verhalten der Gewerkvereine nach diefen drei Richtungen 
Hin. Sie dringen darauf, daß in den betreffenden Etabliſſements 
oder Werken den fraglichen Elementargefahren durch entiprechende 
Schutzvorrichtungen nach Thunlichkeit vorgebeugt werde; ihre Mit- 
glieder tweigern fich mit ungelernten (aljo ungejchidten) Arbeitern 
oder mit anrüchigen PBerfonen zufammen zu arbeiten; fie twider- 
jegen fich dem Truck-Unweſen, dem einfeitigen Feſtſetzen don Ord⸗ 
nungöftrafen in den Fabriken durch die Unternehmer u. dgl. m. 

3. Die Regulivung der Löhne verurjacht begreiflicher Weile 
die größlen Schivierigleiten und erfordert die komplizirteſten Maß- 
regeln. Sollen die Löhne nach Ort und Zeit Leine zu bedeutenden 
Schwankungen aufweifen, jo muß jelbitverftändlich dafür Sorge 
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derfelben in den Zeiten der gejchäftlichen Depreffion) ein Dorn 
im Auge ift, bedarf feines weiteren Beweiſes. Sie find bemüht 
auf einen regelmäßigen Gang der Produktion hinzuwirken, indem 
fie — wie bereits erwähnt — fich einerſeits der Weberzeitarbeit und 
andererjeit3 der Entlafjung der Arbeiter ſowie der Reduzirung der 
Köhne nach Kräften widerjeßen. 

| Die Erhöhung der Löhne, welche die Gewerkvereine jelbit- 
verftändlich nicht aus dem Auge laſſen, ſetzt eine Beſchränkung 
des gegenwärtigen und künftigen Angebotes von Arbeitskräften 
voraus. Die Gewerkvereine trachten diejes Ziel zu erreichen durch 
die Abgrenzung der verjchiedenen Arbeitszweige gegen einander 
(in ähnlicher Weile wie dies bei den früheren Zünften der Fall 
war), durch das Verlangen, daß die Lehrlinge in den Fabriken 
entfprechend herangebildet werden follen, durch die Beſchränkung 
der Lehrlingazahl, die fie verlangen, endlich felbftverftändlich durch 
Beförderung der Auswanderung überjchüfjiger Arbeitskräfte. Daß 
ichließlich die Arbeiter ihren gewohnten »Standard of Life« (oder 
mit anderen Worten die einmal errungenen Löhne) nur dann 
erhalten künnen, wenn fie nicht von einer tiefer ftehenden und 
bebürfnißloferen Arbeiterbevölterung oder Rafje unterboten werden, 
verfteht fich von felbjt und Hieraus erklärt es fich, wenn beijpiela- 
weile — wie dies twiederholt ſchon vorfam — die englifchen 
Gewerkvereine fich dem Herbeiziehen billiger fetländifcher Arbeitz- 
kräfte wiberjeßten oder tvernn die nordamerikaniſchen Arbeiter gegen 
die „Chinejen- Pet” oder gegen den genügfamen und anſpruchs⸗ 
Iojen ſlovakiſchen Eintvanderer anfämpfen u. dgl. m. 

Auf die Frage, ob es den Gewerkvereinen auch gelingt, alle 
ihre Ziele thatjächlich zu erreichen, kommt e3 Hier ſelbſtverſtändlich 
nicht an, e3 können ihnen Hindernifje im Wege ftehen, zu deren 
Befeitigung auch die Kraft der vereinigten Arbeiter nicht hinreicht. 
Weberblidt man aber die Beitrebungen ber Getwerkvereine, jo muB 
man zugeben, daß diefelben auf die Herftellung einer big zu einem 
gewiſſen Grade einheitlich geregelten Volkswirthſchaft gerichtet find. 
Der jehr begreifliche Wunſch der Arbeiter, daß die Löhne aus— 
kömmlich und ftetig fein jollen, kann nämlich nur dann realijirt 
werden, wenn die Produktion eine ruhige und gleichmäßige ift, 
d. h. wenn feine Ueberproduftion und feine Abſatzſtockung vor⸗ 
fommt und wenn gleichzeitig in jedem einzelnen Produktionszweige 
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Händlich die, dab die Produktionskoſten des Unternehmers nicht 
unweſentlich erhöht werben. 

Was zunächſt die eigentliche Fabriksgeſetzgebung anbelangt, fo 
wird der Unternehmer durch diejelbe einmal verhindert, die billigeren 
Arbeitzkräfte von Kindern, von halbertwachjenen ober weiblichen 
Perſonen in den Maße zu verwenden, ala ex bie bisher gethan 
bat. Er wird aljo durch das Geſetz geziwungen, ſtatt derjelben 
erwachjene männliche Arbeiter zu engagiren, die ihn jelbftverftändlich 
mehr often. Er wird ferner durch die gejetlichen Borjchriften 
über den Normalarbeitätag genöthigt, die Arbeitszeit in jeinen 
Etabliſſements entjprechend zu reduziren. Er muB endlid, um 
den janttät3polizetlichen Anordnungen des Geſetzes zu genügen, die 
- Yabrilsanlagen mehr oder weniger erweitern, für die Ventilation 
der Arbeitäräume Sorge tragen, die Mafchinen in den Arbeits- 
jälen mit Schußgittern umgeben ꝛc. ꝛc. Das find durchgehends 
Maßregeln, die dem Unternehmer mitunter ungewohnte Auslagen 
verurfachen, Auslagen, die er nicht jo ohne Weiteres aus feinem 
Unternehmergetwinn beftreiten kann, jondern die er zu feinen Pro- 
duktionskoſten hinzurechnen und zu dem Preije feiner Artikel hin⸗ 
zufchlagen muß, wenn er nicht zu Grunde gehen twill.*) 

Ein Gleiches gilt von der Zwangsverſicherung der Arbeiter. 
Die Zahl der Eventualitäten, gegen welche der Arbeiter fich ver 
ſichern ſoll, ift feine geringe. Er foll ſich erſtens gegen Krankheit 
zweitens gegen etwaige Unfälle, dritten® gegen die Erwerbsunfähig⸗ 
feit im Alter, vierten? gegen Erwerbsloſigkeit in Folge von Abjaß- 
frifen und Arbeitöftodungen verfichern, er ſoll fünftens einer Be⸗ 
gräbnißkaſſa beitreten, er joll ſechſtens für den all feines Ablebens 
die Erhaltungs- und Erziehungskoſten feiner Finder verfichern 
(Brentano: „Die Arbeiterverficherung gemäß der heutigen Wirth: 
ſchaftsordnung“, Leipzig 1879, pag. 199 ff.), es dürfte endlich 
fiebentena in gleicher Weije gefordert werden, daß er jeine Wittwe 
für den Fall feines Todes ficherjtelle. Es ift wohl faum anzu» 


*) Das ift in thesi gewiß fehr wahr, aber in praxi zeigt der wachjende 
Reichthum der auf foliber Bafis beginnenden Induftriellen — von denen, 
bie faft nur mit fremdem Gelde arbeiten, kann man bier nicht reden — gegen- 
über dem Elende ihrer Arbeiter, daß nod) unendlich viel geichehen Könnte, 
bevor der legitime Unternehmergemwinn ober gar der Beſtand der Geſchäfte 
angegriffen würde. D. Red. 
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bei, daß der einzelne Unternehmer nur wenig zur Verbeſſerung 
der Lage feiner Arbeiter thun fünne, wenn der gleiche Vorgang 
nicht von der Gefammtheit der Unternehmer beobachtet wird, weil 
alle arbeiterfreundlichen Maßregeln dem Unternehmer Koften ver- 
urfachen, jomit feine Produftionzkoften erhöhen, mährend der- 
jenige Unternehmer, der nichts für feine Arbeiter thut, billiger 
produzirt und daher auch billiger verkaufen kann ala fein menfchen- 
freundlicher Kollege. Wollte man alſo den wohlwollenden Unter: 
nehmern e3 nicht geradezu unmöglich machen, für das Wohl ihrer 
Arbeiter zu jorgen und wollte man, daß überhaupt etwas gefchehe, 
jo blieb nichts Anderes übrig als auf dem Wege der Gefeßgebung 
vorzugehen und die Sorge für ihre Arbeiter der Gefammtheit der 
Unternehmer ausnahmslos zur Pflicht zu machen. Gilt dies aber 
für die Arbeitgeber eines und dezfelben Volkes, fo gilt ein Gleiches 
felbftverftändlich für die internationalen Verhältniffe, und da hier 
ein jolidarijches Vorgehen der verfchiedenen Staaten nicht To leicht 
zu erzielen ift ader wenigſtens nicht jo raſch durchgeführt werden 
kann, jo bleibt für diejenigen Staaten, die nicht jo lange warten 
und doch für ihre Arbeiter etwas thun twollen, kein anderer Aus» 
weg ala — ivenn fie die heimifchen Unternehmer nicht durch die 
Soncurvenz des Auslandes zu Grunde richten laſſen wollen — 
die inläudiichen Produzenten durch einen Zoll in die Lage zu ver- 
legen, daß fie durch die Arbeiter-Gefeßgebung ihnen aufgebürdete 
Steigerung ihrer Produktionskoſten im Preiſe ihrer Artikel auf 
die Konjumenten überwälzen. Bon den Produzenten twird Dies 
erfannt, denn jedesmal wird, wenn es ſich um einen Akt der Ge- 
feßgebung zum Schutze der Arbeiter handelt, aus ihren Kreiſen 
der Wunſch laut, daß die betreffende Trage nur auf Grund inter- 
nationaler Verträge gelöft werden möge. Es ſoll nicht geläugnet 
werden, daß in einzelnen Fällen diejes Verlangen nur aus dem 
Grunde geltend gemacht wird, um die unbequeme Angelegenheit 
wenn möglich ad calendas graecas zu vertagen, allein alle Be» 
rechtigung Tann demfelben nicht wohl abgelprochen werden. 
Demgemäß bat denn auch der ſociale Schußzoll, d. i. derjenige 
Schußzoll, der die Preife der inländifchen Erzeugnifie hoch Halten 
fol, um bie Verbefferung der Lage der Arbeiter zu ermöglichen, einen 
ganz anderen Charakter al3 diejenigen Maßregeln, die unter der 
Herrſchaft der merkantiliftiichen Anfchauungen zum Schuße und zur 
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lichfeit gewähren, in's Ungemeſſene zu wachen, jondern ex foll 
lediglich die inländifche Arbeiterbevölferung in den Stand feßen, 
den einmal errungenen standard of life*) feftzuhalten. Will 
aber die heimiſche Arbeiterbevölferung, daß bie größeren Mittags- 
portionen, die fie ſich erfämpft hat, nicht Kleiner werden, fo muß 
fie dafür Sorge tragen, daß die Zahl der Tifchgäfte, d. i. die 
Bevölkerungzziffer, feine gar zu große werde. So hat der fociale 
Schußzoll die Tendenz, die Bevölferungszunahme einigermaßen 
zurüdzudänmen; die Bevölkerung fol nur in dem Maße an« 
wachſen als die Vermehrung der Subjiftenzmittel es fo zu fagen 
geftattet, die Zahl der Tifchpläße zu vergrößern. 

Veberblidt man die Wirkungen der modernen Socialgefeß- 
gebung (einfchließlich der focialen Schußzölle) im Ganzen, fo zeigt 
fih’8, daß fie auf das nämliche Ziel losſteuert, das der Com- 
munismus anftvebt, männlich auf die mehr oder weniger in fich 
geichlofjene, einheitlich und planmäßig geregelte „Volks“ -MWirthichaft. 
Greilich geht diefer, und zwar der „ganze“ ſowie der „halbe“ 
Communismus, ſcheinbar viel logischer und conjequenter zu Werke 
als die Gejeßgebung der heutigen Kulturftaaten. Der Kommunismus 
will die einheitlich geleitete Volkswirthſchaft und verlangt dem- 
gemäß ohne Umſchweife die Verſtaatlichung der geſammten Pro- 
duktion, damit die Regierung auf diefe Weiſe in den Stand gejeßt 
werde, den Jahresbedarf des gefammten Volles erheben zu lafien 
und die nationale Produktion diefem Gejammtbedarfe anzupafjen. 
Damit wäre jelbftveritändlich jede Ueber- und Unterproduftion 
vermieden und gleichzeitig würde (nach der Meinung der Anhänger 
diefer Lehre) die Verftaatlichung der gefammten Produktion eine 
bequeme Handhabe zur Löſung der ſog. Arbeiterfrage bieten, weil 
der Stant die Löhne feiner Arbeiter jo feitfeßen könnte, daß jeder 
derjelben feine auskömmliche Eriftenz fände. Ebenjo einfach würde 
fih in diefem Falle die Trage der Arbeiterverficherung löſen. 
Arbeitsſtockungen in Yolge von Weberprodultion und die damit 
verbundene Ermwerbälofigkeit der Maffen könnten im Socialftaat, 
two die Produktion dem Bedarfe angepaßt ift, jelbitverftändlich 
nicht vorkommen, und für die Invaliden der Arbeit, ſowie für 
die Wittwen und Waifen verjtorbener Arbeiter könnte in der ein= 


*, Oder mit Hebung des allgemeinen nationalen Standes gleichfalls 
zu heben. D. Ned. 
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fachſten Weife vorgeforgt werden, inden der Staat dieſen Per- 
fonen in der nämlichen Weile Penfionen ausjegen würde, wie er 
dies Heute gegenüber feinen Beamten und deren Hinterbliebenen 
thut. (Einen Umjtand, und zwar die Bevöllerungsfrage, haben 
die Anhänger diefer Richtung allerdings nicht genügend gewürdigt. 
Der Staat kann wohl — um bei dem früher gewählten Aus— 
drude zu bleiben — dafür Sorge tragen, daß allen Tiſchgäſten 
glei große Portionen vorgejeßt werden. Er Tann es aber, wenn 
die Zahl der Tifchgäfte zu groß wird, d. h. wenn die Bevölkerung 
fid über Gebühr vermehrt, nicht hindern, daß die Portionen alle 
gleihnäßig Kleiner werden und daß dann alle Tiſchgäſte hungrig 
bleiben.) 

Dem gegenüber jcheint die moderne jociale Gejeßgebung außer 
der Hebung der Lage der Arbeiter, die fie direkt bezweckt, gar 
fein fernerez Ziel im Auge zu haben und fich jpeziell um die Ge— 
ftaltung der geſammten Volkswirthſchaft nicht weiter zu befümmern. 
Und do hat fie in ähnlicher Weife wie der Communismus die 
Zendenz, auf die einheitlich und planmäßig geleitete Volkswirthſchaft 
Binzuwirfen. Indem nämlich die moderne Sorialgejeßgebung den 
Arbeitgeber zwingt, die Arbeitszeit in feinen Etabliſſements zu 
verkürzen, irgend etwas zur Schonung der Gejundheit feiner Ar- 
beiter zu thun, fie gegen Krankheiten oder Unfälle zu verfichern zc., 
und indem fie ihn durch den focialen Schußzoll in die Lage ver: 
ſetzt, dieſe Steigerung feiner Produktionskoſten auf die Konjumenten 
zu überwälzen, zwingt fie zunächft das ganze Volk, da National- 
produkt in einer anderen Weiſe zu vertheilen ala bisher und dem 
Arbeiter einen größeren Antheil an demſelben zuzuweiſen. 

Damit ift aber die Wirkung der heutigen arbeiterfreundlichen 
Geſetzgebung nicht erjchöpft, diejelbe äußert fich vielmehr noch 
nach zwei ferneren Richtungen Hin. Die ſociale Geſetzgebung fteigert 
die Produktionskoſten des Unternehmers und der fociale Schutzzoll 
hält ihm den heimifchen Markt offen, fett ihn alfo in die Lage, 
feine höheren Produktionskoſten auf die inländiichen Konjumenten 
zu übertwälzen, der Schußzoll verſagt aber ſeine Wirkung gegenüber 
dem Auslande. Das heißt aber mit anderen Worten, die Stei- 
gerung der Produftionzkoften, die dem Unternehmer durch die 
arbeiterfreundliche Gefeßgebung aufgebürdet wird und die ihn zwingt, 
thenerer zu verkaufen, ſchwächt die Crportfähigfeit der heimifchen 
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ſchrieb. Allein dieſe letztgenannten Bedenken feheinen mir das 
Weſen der Agrarzölle nicht zu erſchöpfen. Ihre Aufgabe ift Ledig- 
lih, die Preife der Bodenprodufte zu halten, damit der Betrieb 
der Landwirthſchaft überhaupt möglich bleibt. Den Bauernſtand, 
der an den Folgen der Verſchuldung zu Grunde geht, den aller- 
dings können die Agrarzölle — wie gefagt — nicht retten, allein 
das wenigſtens können fie bewirken, daß Derjenige, der die Wirth: 
Ichaft des ruimirten Grundbefiters kauft, den Boden nach wie vor 
mit Getreide beſtellen kann. Wo dagegen die Getreidezölle fehlen, 
da kann der Getreidepreis in Yolge der Concurrenz des billigen 
überjeeifchen Getreide Teicht fo tief herunterdrüdt werden, daß 
der Körnerbau überhaupt nicht mehr lohnt, und das follen die 
Agrarzölle verhüten. 

Die große fociale Bedeutung der Agrarzölle ſcheint mir je» 
doch in dem Umftande zu Tiegen, daß fie das birefte Widerfpiel 
zu den merkantiliſtiſchen Schußzöllen bilden und daß fie im Verein 
mit der modernen Arbeitergefeßgebung und dem jocialen Schußzoll 
jo recht zur in ſich gefchlofienen Volkswirthſchaft hindrängen. 
Hatten die merlantiliftiichen Produltionsmaßregeln — wie gejagt 
— die Tendenz, die inländifche Produktion und, weil die Induſtrie 
„Hände“ braucht, die Zunahme der Bevölkerung in’3 Ungemeffene 
zu fteigern, weil ja das Inland eventuell die ganze Welt mit 
feinen Fabrikaten verjorgen ſollte; jo bat, wie wir fahen, die 
arbeiterfreundliche Gefeßgebung und der jociale Schußzoll dag 
Beitreben, diefem ungemefjenen Wachsthum der heimijchen Pro- 
duktion entgegenzumirfen und inZbejondere die Zunahme der Be- 
völferung indirekt einzudämmen. Dieſe letztere Wirkung wird aber 
durch die Agrarzölle direkt angejtrebt. Denkt man fich die Lebteren 
nämlich bis zu eigentlichen Einfuhröverboten von Bodenprodukten 
gefteigert, jo daß aljo jede Zufuhr von Nahrungsmüteln von 
außen ganz unterbleiben muß, dann kann eben die Bevölkerung 
abjolut nicht über jene Seelenzahl hinauswachſen, welche der 
heimifche Grund und Boden mit Rüdficht auf die Art und Weile 
der landesüblichen Kultur zur Zeit zu ernähren vermag, und dann 
ftehen wir fo recht eigentlich vor einer im fich geſchloſſenen Volks⸗ 
wirthſchaft. Es ift gewwiffermaßen, ala wenn die Bevölkerung dieſes 
Landes fich jagen würde: „Wir wollen es verjuchen, unabhängig 
von der übrigen Welt nach unferer Façon felig zu werden. Wir 
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erörtert, niit welchem Cuantum ſich der einzelne Theilnehmer bes 
Kartell3 an der Gefammtproduftion betheiligen darf. Und ala ob 
die Kartelle jo vecht deutlich beweilen wollten, daß es ihnen ledig. 
lich darum zu thun ift, die eigene „Volks“-Wirthſchaft zu regeln 
und daß ihnen die „Welt“-Wirthſchaft vollkommen gleichgiltig ift, 
enthalten die betreffenden Uebereinkommen vielfach die ausdrückliche 
Beltimmung, daß die Feitfegung des Quantums, das dem einzelnen 
der kartellirten Werke zu erzeugen geftattet wird, fich nur auf den 
inländifchen Markt bezieht, daß e3 jedoch dem Fartellirten Werte 
freifteht, für den Export zu produziven, joviel e8 ihm beliebt. Zu 
Haufe, ja da fol Ordnung gefehaffen twerden, was draußen im 
Auslande geichieht, das berührt fie nicht. Wenn daher der ein» 
zelne Theilnehmer des Kartell irgend welche Abfatquellen im 
Auslande bat, jo ſoll er dort verlaufen dürfen, fo viel und zu 
welchem Breife es ihm beliebt, auch auf die Gefahr Hin, daß er 
dort die größte Unordnuug hervorruft, wenn nur zu Haufe die 
Ordnung aufrechterhalten wird. 

Die Kartelle ala Koalitionen der Arbeitgeber find heute (vgl. 
meine vorhin erwähnte Schrift, pag. 161 ff.) wie alle Koalitionen, 
alſo auch wie die Gewerkvereine der Arbeiter, zwar nicht mehr 
verboten, aber fie find unverbindlich für die Theilnehmer, jo daß 
jeder derjelben beliebig zurüdtreten darf, ohne daß man ihn wegen 
feines MWortbruches zur VBerantivortung ziehen kann. Bei einer 
Geſetzgebung, die allerortö die Anbahnung einer geregelten Volks— 
wirthichaft anftrebt, darf dies wohl ala eine Inconſequenz bezeichnet 
werden, die um fo ſchwerer in's Gewicht fällt, als die Kartelle 
die Produktion unmittelbar dem Bedarfe anzupaffen bemüht find 
und geeignet wären, jede Neberproduftion hintanzuhalten, wenn 
fie eben für die Theilnehmer vechtZverbindlich jein würden,‘ 


Der Uebergang, der fich gegenwärtig zu vollziehen beginnt, 
jene Rückkehr von der ungeregelten Weltwirthichaft zur mehr oder 
weniger in fich geichlofjenen Volkswirthſchaft, ift die Yolge des 
Umftandes, daß fich gegenwärtig mehr oder tveniger bewußt oder 
unbemußt die Erkenntniß Bahn bricht, daß die Induſtrie in den 
Kulturftaaten über das ihr gebührende Maaß hinausgewachſen 
ift, oder doch wenigfteng über dieſes Maaß hinauszuwachſen droht. 
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duftrieziveige dafelbjt einzubürgern. Und doch Hat die Tandläufige 
Redensart, daß die geiverbliche Arbeit ihren Mann „ernährt“, nur 
eine figlirliche Bedeutung und demgemäß auch nur eine relative 
Berechtigung. 

Betrachtet man nämlich die Dinge nit vorurtheilsfreien Blicken 
— nicht durch die Brille der beftehenden wirtbichaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe — Jo zeigt jich’3, was eigentlich niemals hätte zweifellos 
ein jollen, daß die gefammte Induſtrie nicht einen einzigen Menfchen 
zu „ernähren“ im Stande ift, weil wir felbjtverjtändlich Glass, 
Leder, Holz:, Metallivaaren x. nicht effen können. Würde 
Robinfon auf feiner Inſel, oder würde die gefammte Menfchheit 
nur Induſtrie-Artikel erzeugen, aber nicht den Boden beftellen, 
d. h. feine Lebensmittel produziren wollen, jo würden Beide in 
ber fürzeften Zeit verhungern. Das Einzige, was die Induſtrie 
vermag, iſt eben: ung dag Leben durch die Produkte, die jie Liefert, 
angenehmer und jchöner zu geftalten. In der heutigen, auf der 
Grundlage des Privateigenthums, der Individualwirthſchaft und 
der Sonderung der Berufe organifirten Volkswirthſchaft ift es freilich 
richtig, daß die gewerbliche Produktion den Einzelnen „ernährt“, 
weil der Mann die Erzeugniffe feiner Arbeit verkaufen und für den 
Erlös Lebensmittel kaufen kann; allein diefer Sa ift doch nur 
bedingungsweiſe und nur bis zu einem gewiſſen Grade zutreffend. 
Denkt man fich nämlich das gefammte Bolt gewiffermaßen in zwei 
Heerlager getheilt: einerſeits in die Klaſſe der Induftriellen (und 
der Kopfarbeiter, wie die Beamten, Gelehrten, Aerzte zc.) und 
andererjeit3 in jene der Grundbefißer (d. i. die Produzenten von 
Nahrungsmitteln), jo ift es evident, daß die Indultriellen von dem 
Ertrage ihrer Arbeit nur fo lange und nur infofern „leben“ Können, 
ala fie irgend welche Grundbefiter (Lebensmittel-Produzenten) finden, 
welche geeignet find, ihre Fabrifate im Wege des Tauſches anzu» 
nehmen und ihnen hiefür Viktualien zu überlaffen. Würde der 
ertreme Fall eintreten, daß fein einziger Grundbefiter Lebensmittel 
für Induſtrie-Erzeugniſſe hergeben will, fo müßten nothwendiger 
Weile die ſämmtlichen Induftriellen Hungers fterben. 

Hieraus läßt ſich leicht entnehmen, welche Stellung einerjeitö 
die Induſtriellen und andererjeits die Grundbefißer im Taufchlampfe 
einnehmen. Dasjenige, was die Synduftrie produzirt, gehört — wenn 
man fih auf den ftreng phyſiologiſchen Standpunft ftellt — nur 
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ſonſt niht3 zum Leben übrig bleibt ; man hungert in der Regel 
nicht, um fich einen Concertflügel oder ein Telephon anzufchaffen. 
Wer die Verhältniffe nüchtern betrachtet, wird zugeben müſſen, 
daß wir biefer Grenze Schon bedenklich nahe gekommen find und 
jede Abſatzkriſis beweiſt, daß der Punkt momentan erreicht ift, wo 
die „Nährkraft“ der Induſtrie verjagt, denn die Kriſis ift Weiter 
nichts ala ein Moment, in dem die Konfumenten jo zu fagen ftreifen ; 
fie hören auf, zu kaufen, weil ihnen die Mittel fehlen, all’ die In- 
duftrieprodufte zu ertverben, die da auf den Markt gebracht wurden. 
Zum Zweiten kann der Grundbefiß, eben weil er die unentbehrlichen 
Güter hervorbringt, ſich im allerſchlimmſten Falle von der Klaffe 
der Induſtriellen ganz emanzipiren und die gewonnenen Robjtoffe 
jelbft zu gewerblichen Erzeugnifjen verarbeiten, während die In— 
duftrie ihrerjeit ftet3 und unter allen Umftänden auf den Grund- 
befi angewiefen bleibt, der ihr einmal die unentbehrlichen Lebens⸗ 
mittel und fodann die ſämmtlichen, ihr nicht minder unentbehrlichen 
Roh- und Hilfeftoffe Tiefert. | 
So ſchroff ſpitzt fich nun allerdings in der Regel der Gegen- 
laß nicht zu und |peziell wird die leßterwähnte Eventualität, daß 
der Grundbefißer auf die Dienfte des Induſtriellen verzichtet und 
die Verarbeitung der gewonnenen Robftoffe jelbft in die Hand 
nimmt, im gewöhnlichen Leben nicht leicht eintreten. Allein troß- 
dem gibt e3 ein Gebiet, auf dem diefe Frage unter Umständen 
fehr akut werden kann, und das ift der internationale Verkehr, 
der Verkehr zwiſchen Volk und Volt. Es gibt befanntlic, jogenannte 
Agrikulturländer, die mehr Bodenprodufte erzeugen oder wenigjtens 
leicht erzeugen könnten, als fie zur Ernährung ihrer Bevölferung 
brauchen, und es gibt andererjeitö ſogenannte Anduftrieftaaten, 
tvelche nicht jo viele Lebensmittel produgiven, als fie zur Ernährung 
ihrer Bevölkerung benöthigen. Dieſe leteren Länder find jelbit- 
verftändlich gezwungen, jenes Defizit durch Zufuhr von Außen zu 
decken und müffen diefelbe dem betreffenden Auslande mit ihren 
Sinduftrie= Erzeugnifjen bezahlen. Diefe Induftrieftaaten nehmen, 
jo lange die Geſchäfte gut gehen, d. h. folange fie ihre Yabrifate 
an andere Länder ruhig abſetzen, die günftigere Stellung ein. 
Sie importiren Rohftoffe, verbreiten diefelben und erportiven ſo⸗ 
dann die fertigen Fabrikate, welche fie theuerer verkaufen als fie 
feinerzeit jelbft die betreffenden Rohſtoffe eingefauft haben. Da8» 
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nimmt, und dann ift der Induftrielle der Gejchlagene, weil der 
andere Theil ihm Keine Lebensmittel mehr überlaffen will, er jomit 
eventuell der Gefahr des Verhungerns preisgegeben ift. 

Bon dem hiermit gewonnenen Standpunkte aus beantwortet 
fich die Frage nach der Berichtigung und Bedeutung der verjchiedenen 
Zölle von ſelbſt. Der eigentliche (ältere) induſtrielle Schutzzoll ſoll 
die Induſtrie des betreffenden Volkes heben, um dasfelbe vom 
Auzlande unabhängig zu machen. Das Inland will dem Auslande 
gegenüber nicht länger tributär bleiben, e3 wird müde, die Arbeita- 
leiſtung des Auslandes, welche es ebenſo gut felbft vollführen Könnte, 
jene ungreifbare „Arbeitsgallerte” mit jehr greifbaren, mehr oder 
weniger werthvollen materiellen Gütern zu bezahlen. Das be— 
treffende Volk will nicht länger den Ueberſchuß an Lebensmitteln, 
den es produgirt, zur Ernährung fremder Volksangehörigen hergeben, 
ſondern lieber feine eigenen Kinder damit groß ziehen. Iſt diefer 
Gedankengang richtig, d. h. iſt eg wahr, daß ein Volt, welches 
materielle Güter bingibt, um damit die „Arbeitögallerte” eines 
zweiten Volkes zu Faufen, benachtheiligt wird, jo wirb fich gegen 
den induftriellen Schußzoll nicht viel einmenden laſſen. Damit 
ſoll ſelbſtverſtändlich nicht gefagt fein, daß der internationale Verkehr 
überhaupt veriverflich oder nachtheilig ſei. Der induftrielle Schuß: 
zoll kehrt fid) lediglich gegen da3 »do ut faciasa, d. 5. dagegen, 
daß das Inland materielle Güter hergebe, um damit Arbeits» 
leiftungen (Induſtrieprodukte) eines fremden Volles zu bezahlen, 
die es bei einiger geringer Mehranftrengung felbft ebenſogut voll⸗ 
führen fünnte. Das »do ut facias« iſt aber befanntlich nicht die 
einzige Form des Verkehrs, es gibt überdies ein »do ut des« und 
ein »facio ut faciase. Dem »do ut des« entipricht in unferem 
alle der Tauſch von Bodenproduften gegen Bodenprodufte (ob 
Lebensmittel gegen Lebensmittel, ob Lebensmittel gegen jonftige 
Bodenprodufte, wie etwa Holz, Mineralien, Baumwolle ꝛc., ob 
Bodenprodukte gegen Bodenprodulte getaufcht werden, ijt jelbit- 
verftändlich gleichgiltig); dem »facio ut facias« entfpricht der 
Zaufh von Induſtrie-Erzeugniſſen gegen Induftrie= Erzeugniffe. 
In dem einen Falle twerden materielle Güter gegen materielle Güter, 
im zweiten alle wird „Arbeitägallerte” gegen „Arbeitägallerte“ 
bingegeben, beide Male werden gleichartige Güter gegen einander 
getaufcht, es liegt alfo fein Gejchäft vor, bei dem der eine Theil 
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fteigendem Maaße jelbjt induftriell zu produziren beginnen. Unter 
ſolchen Umjtänden kann es nicht Wunder nehmen, mern gegen- 
twärtig in England fich die Ueberzeugung mehr oder weniger deutlich 
Bahn zu brechen beginnt, daß ein derartiger Zuftand die höchften 
Gefahren für das Land in fich birgt, und daß irgend etwas ge- 
Ichehen müſſe, um die Gefahren zu beſchwören. Der Plan, ber 
gegenwärtig in England zu reifen beginnt, geht — wie ein 
Iharfer Beobachter unferer heutigen wirthichaftlichen Verhältniffe, 
Dr. Alexander Peez, in mehreren fehr lefenäwerthen, in der Miün- 
hener „Allgemeinen Zeitung” (Nr. 349—351, Jahrgang 1884) 
veröffentlichten Artifeln „Wandlungen in der Volkswirthſchaft und 
Weltpolitik”, dargelegt hat — dahin, England einerfeits den Abſatz 
feiner Fabrikate und andererfeit3 den Bezug der erforderlichen Lebens⸗ 
mittel zu ſichern. Diejes Ziel fol durch ein Zoll- und Handels» 
bündniß zwiſchen England und feinen Kolonien erreicht werden, 
in welchem die Kolonien ſich verpflichten, die englifchen Fabrikate 
zu einem niedrigeren Bollfaße als die fremden Jnduftrie-Erzeugniffe 
einzulafjen, wogegen England die Gerealien der Kolonien auf feinem 
Markte günftiger behandeln will als die anderer Länder. Speziell 
ift Indien auserſehen, die fünftige Kornlammer Englands zu werden 
und ſoll die Erportfähigkeit Indiens durch die Herftellung von 
Kanälen und Eifenbahnen — die mit engliichem Gelde erbaut 
werden follen — entjprechend gehoben werden. XThatjächlich ift 
auch bereit3 im verfloffenen Jahre (1884) inbifches Getreide auf den 
europätichen Markt gebracht worden. Daß diefer Plan vom eng- 
liſchen Standpunkte aus feine volle Berechtigung hat, wird nicht 
wohl in Abrede gejtellt werden können, ob er ſich bewähren, d. h. 
ob er im Stande ſein wird, die Gefahren, denen England entgegen 
geht, zu beihtwören, kann allerdings nur die Zukunft lehren. 

Die kontinentalen Staaten Europa’3 find glüdlicher Weife 
noch nicht auf jener „hohen“ Entwidlungsftufe angelangt, auf 
der ſich England befindet; bei ihnen Halten fi) noch Induftrie und 
Landwirthſchaft jo ziemlich das Gleichgewicht, wenn auch nicht 
geläugnet werden kann, daß bie und da die Induſtrie ſchon ein 
leiſes Webergewicht erlangt Hat. Diefe Länder find durch bie 
„amerikaniſche Concurrenz“ noch zur vechten Zeit daran gemahnt 
worden, auf der ſchiefen Ebene — auf der fie fich ſchon theilmeife 
befanden — nicht weiter zu gleiten und fie find im Begriffe, theils 
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fo ziemlich ift — zu einem einzigen Rieſen-Fabriks-Etabliſſement 
werden, jo würde damit eine jo koloſſale Verſchiebung aller Kräfte 
angebahnt und ein Fünftliches Gebäude von fo Labilem Gleichge- 
wicht errichtet, daß der leifefte Anftoß genügen müßte, um den 
allgemeinen Zuſammenſturz herbeizuführen. Die Folgen dieſes 
Seßteren mag fich Feder ſelbſt ausmalen. Es mag fein, daß es 
fünftigen Jahrhunderten gelingen wird, diefen funftreichen Rieſen⸗ 
bau auf einer geficherten Grundlage zu errichten, Heute find wir 
unftreitig biezu noch nicht geeignet, wir müfjen daher den ein- 
zelnen Staaten nur Dank wifjen, wenn fie heute — vielleicht 
mehr injtinktiv ala bewußt — durch die Getreidezölle einer 
derartigen Gefahr vorzubeugen fuchen, wenn fie vielmehr beftrebt 
find, durch ihre fociale Geſetzgebung die Völker in die Bahn einer 
mehr oder weniger geregelten Bollawirthajchaft zu lenken. Dafür 
find wir reif, diefe Aufgabe vermögen wir zu bewältigen ; die 
Probleme, die fommende Jahrhunderte bringen mögen, mögen dieſe 
ſelbſt Löfen, falls fie wirklich aufgeftellt werden jollten. 

Die Getreidezölle werden allerdingd ſtark angefeindet und 
namentlich wird gegen fie der nahe liegende Einivand erhoben, daß 
fie dent „Arbeiter“ ganz überflüfjiger Weife das unentbehrliche 
Brod vertheuern, daß fie damit die Löhne hochhalten und die Er- 
portfähigkeit der heimiſchen Induſtrie Lähmen u. dgl. m. Speziell 
der lebtere Einwand ift der fchärffte. Daß die Agrarzölle in Ver: 
bindung mit der heutigen Socialgejeßgebung nothivendig auf eine 
„Lähmung der Erportfähigkeit des Landes” Hinzielen, wurde bereits 
dargelegt und diejes Biel ift gerade ein höchſt wünſchenswerthes, 
denn der Export an ſich ift ein merkantiliftiiches Truggebilde, dem 
wir vergeblich nachjagen, ein Ziel, das fich ſelbſi ad absurdum führt, 
wenn jedes Land „Arbeitögallerte” erportiren und feines diejelbe 
importiren lafjen will. Die Induftrie ift nicht Selbftzwed, fie 
ift auch nicht im Stande, die Menſchen zu „ernähren“, wie Die 
landläufige Redensart befagt, jondern fie hat lediglich die Beltim- 
mung, und durd) ihre Produkte das Leben angenehmer zu machen. 
Iſt dem aber jo, dann muß die Induftrie ih ihrem Zwecke unter- 
ordnen, d.h. fich dem Bedarfe anpaffen, und wird fie dies thun, 
jo wird fie in der geregelten Volkswirthſchaft eine viel geficherte 
und lohnendere Stellung einnehmen als heute, wo fie auf den 


„Weltmarkt“ hinausſtrebt und Abſatzkriſen einheimit. 
28 
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Das Ziel der heutigen Genoſſeuſchaflsbewegung. 


Dediie: 


Politiſche Freipeit; 
Wirthſchaftliche Ordnung! 


Bormort.*) 


Die Meberzeugung, daß die forporative Organifation aller 
produftiven Stände das einzige Mittel ift, durch welches eine 
wirthichaftliche und fociale Ordnung, die wirklich den Fortſchritt 
befördert, gefchaffen werden kann, ferner die Thatſache, daß 
eine ſolche Organifation nur durch das obligatorifche Genoffen- 
Ihaftswejen erzielt zu werden vermag, die endliche Thatjache, 
daß die derzeitige Inſtitution der obligatorischen Genoffenfchaften 
von befreundeter Seite vielfach verfannt und mißachtet, Hingegen 
von ben Gegnern abjichtlicd entiwürdigt, verdächtigt und ver- 
höhnt wird: das Alles Hat mich bewogen, nachfolgende Abhand- 
lung zu verfaflen, zum Trutze der Feinde ehrlicher Arbeit und 
vedlichen Strebeng, zur Aufklärung für Zweifelnde und Fernſtehende 
und zur Aufmunterung aller Freunde, welche an dem Unterbau 
einer glüdlicheren Zukunft, an der focialen Reform, mit- 
zuarbeiten Willens find. 


*) Die vorliegende Arbeit ift dadurch von befonderem Intereſſe, daß fie 
die Anſchauungen eines aus dem Kunfthandwerterftande herporgegangenen 
Mannes enthält, der bis vor Kurzem in demjelben mit großer Gefchiclichkeit 
gearbeitet, dabei aber die Bedürfniffe feines nnd der ihm am nächſten ftehenden 
Stände aufmerkfamen Geiftes beobachtet hat. Wir haben unſeren Leſern bereits 
früher Aufſätze aus Bauern=, Kleingewerbtreibenden- und Arbeiterkreifen 
gebracht, weil wir der Anficht find, daß jolche Darlegungen, melde ihren 
Urfprung nicht aus dem abftracten Studium der Gelehrten, fondern aus dem 
praftiichen Leben genommen haben, jehr belchrend find. 

Der Verfaffer, Hr. Joſef Blaſchek, hat ſich bereit durch feine ausgezeich⸗ 
neten objective Berichte über die Entwicklung unferes Handwerkergenoſſenſchafts⸗ 
weſens im Wiener „Waterland“ jowie ala Berichterftatter über den III. Oeſterr. 
Gemerbetag, den I. Oefterr. Kaufmannstag, den Congreß der Defterr. Zahn: 
technifer und Nehnlicyes einen guten Namen gemadjt, und verdient um fo 
mehr unfere Achtung, als er ſich feine Kenntniffe unter großen materiellen 
Schwierigkeiten und im fteten Kampf um feine Eriftenz errungen hat. 

Die Redactioır.. 
28* 
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Die Motive, welche mich bei dieſer erſien größeren Arbeit 
leiteten, waren die, dem Arbeiter-, Gewerbe⸗ Bauern- und Handels⸗ 
ftande die Rothwendigkeit und das Mittel eines einigen Vorgehens 
gegen jenen Dämon vor Augen zu führen, weldher zum Echreden 
der Menſchheit jeit faft einem halben Jahrhundert jenen fieg- 
reichen Raubzug durch die ganze Welt genommen. 

Tiefer Tämon, genannt „wirthſchaftliche Freiheit“, 
durchbrach jede ſociale Ordnung, fehrte das Unterſte zu oberft, 
zerrüttete das Familien- wie Stantenleben und da3 Banner ber 
Schwindel⸗, Freiheit“ vorantragend, machte er das arbeitende Bolt 
zum Eflaven des goldenen Kalbe —. Freiheit, Gerechtigkeit und 
Brüderlichteit, jene Cuintefienz de wahren und ethiſchen Chriften- 
thums, waren von frühefter Jugend an mein deal, und es bat 
fi in mir die unerjcütterliche Heberzeugung Bahn gebrochen, daß, 
jollen dieje drei Worte in unferer Gefellfichaft zu ihrer urfprüng- 
lien Bedeutung gelangen, da3 Heute herrſchende Prinzip „ver> 
nihte Deinen Nächſten wie du kannſt“, jenem Pla machen 
muß, welches in dem Eate gipfelt: „Liebe deinen Nädften 
wie dich ſelbſt.“ 

Die täglich fo ſchrecklich zunehmende Noth im Arbeiter⸗, Ge⸗ 
werbe⸗ und Vauernſtande muß Jedem, der die Menſchheit 
wahrhaft liebt und achtet, das Herz erbeben machen. 
Der maſſenhaften Verarmung folgt die maſſenhafte Entfittlichung 
auf dem Fuße, jeder beſſere und höhere Drang des Volkes erſtirbt, 
denn wo der Magen feine Rechte verlangt, ſchweigen 
alle Ideale. Wo heute das Auge des Eociologen hinſchweift, 
überall blidt ihm der grauſe „Kampf um’3 Daſein“ mit feinem 
widrigen Gefolge entgegen. Millionen und Abermillionen redlicher 
Menjchen jieht er vergebens ringen mit einer winzigen Zahl von 
„Auchmenjchen”, deren Herz von Stein, das Gewiſſen von Kautſchuk 
und deren Gott das goldene Kalb iſt. 

Wenn ich auch einerſeits die Ueberzeugung hege, daß nicht 
auf einmal Alles beſſer werden wird und werden kann, ſo habe 
ich anderſeits doch auch die Gewißheit, daß wenn die Organiſation 
der Arbeit der Organiſation des Kapitals entgegengeſtellt werden 
wird, damit der erſte Schritt zur Befreiung der Arbeit aus dem 
Joche des Kapitals gethan iſt. 

Mag meine beſcheidene Arbeit dazu beitragen, dieſes Ziel 
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baldigit zu erreichen. Ich weiß, es wird noch harte Arbeit koſten. 
Das Mancheftertfum bat in dem jumpfigen Boden der Gegentwart 
bereitö fefte Wurzel gefaßt; doch drei Stände rütteln bereit am 
Hauptitamme dieſes Giftbaums und wenn berfelbe auch bis heute 
nur wankt, weil nicht gleichmäßig gerüttelt wurde, jo 
wird er, jobald nur mit vereinter Kraft weiter gearbeitet wird, 
fallen. Der Arbeiter, Gewerbe- und Bauernftand haben bereits 
inftinktiv erkannt, daß nur in der Einigung das Mittel Liegt, die 
Kraft in Anwendung zu bringen. Mit der „freien Vereinigung“ 
hatten fie es bisher verſucht, es gelang nicht; nun verſuche man 
e3 mit der obligatorifchen und e3 wird und muß gelingen, wenn 
auch nicht auf einmal, fo do nach und nach; denn, fteter 
Zropfen höhlt den Stein! 


Mien, am 1. Yuni 1885. 
Der Derfaffer . 


Mit den Phrafen von Treiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit 
zog feinerzeit die manchejter-liberale Partei gegen die alte corpora- 
tive, theilweiſe allerdings recht baufällig getvordene Ordnung zu 
Felde und dieſe Phraſen verhalfen ihr zur Macht, die fie zum 
NachtHeile der Gefammtheit und zum Nuten Einzelner, Habfüchtiger, 
auch bei ung in Defterreich leider durch nahezu zwanzig Jahre 
unumſchränkt inne hatte und dazu benüßte, jene unbeilvolle, wirth- 
Ihaftliche Unordnung zu ſchaffen, in der wir uns heute befinden 
und welche über kurz oder lang die vollitändige Auflöfung der 
Geſellſchaft bewirken müßte, wenn nicht rechtzeitig Gegenmaßregeln 
ergriffen würden. 

Die Mafje des Volles ift eben immer geneigt, für „Glüd“ 
und „Freiheit“ große Sprünge zu maden. Sie läßt fich daher 
durch Hochklingende Worte täufchen und glaubt mit einem Ruck 
der Vergangenheit entrinnen und fi in eine neue und befjere 
Zukunft verfegen zu können. Das arme Volk vergaß, daß jeder 
Zeitumſchwung eines Ueberganges bedarf und überjah ganz, daß 
gerade die Gegenwart die Uebergangsepoche von einer alten in 
eine neue Produktionsform ift, die durch den Yortichritt, auf 
wiſſenſchaftlichen und technifchen Gebieten, bedingt wird. 

Es ließ fi) von der „Freiheit“ gefangen nehmen, um als 
wirthſchaftlich unterjocht dem Kapital zu dienen. 
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kann nur auf Noften des Produzenten gefteigert werden. Der 
Konſument läßt fich nicht belaften und jo muß billig erzeugt 
werden. 

Die Folgen dieſes Wirthſchaftsſyſtemes find niedere Löhne 
und die daraus hervorgehende Konſumtionsunfähigkeit 
des arbeitenden Volkes. Hier fitt der Hafen unjeres 
Mancheſterthums, Zufammenziehen des Kapitals in möglichkt 
wenige Hände, unbefümmert um die Yolgen, welche daraus ent- 
ipringen. Die Kaufkraft der großen Mehrheit der Kon- 
jumenten wird von Jahr zu Fahr mehr gefhwädht, 
die Ueberproduktion gefteigert, die Waaren entwerthet. 
Die endliche Entwerthung des Kapitals felbit ift eine nothwendige 
Folge diejes Eyitemes. Und wenn diefer Moment eintritt, was 
geſchieht dann? 

Hier ſteht das Mancheſterthum vor einer undurchdringlichen, 
unüberſteigbaren Mauer. Auf dieſe Frage wiſſen die Vertreter 
desſelben feine Antwort zu geben. 

Wir wollen fie beantworten. Heute weiß ſich das Mancheſter⸗ 
thum noch von den Folgen der Ueberproduktion und dem daraus 
reſultirenden Sinken der Kapitalsrente dadurch zu ſchützen, daß 
es die Konſumtion durch immer billigeres Erzeugen für eine 
zeitlang künſtlich hebt, indem dasſelbe ferner die durch die Ueber— 
produktion freigewordenen Arbeitskräfte dazu benüßt, die an der 
Produktion noch theilnehmenden Arbeiter zu zivingen, dem Kapital 
ihre Kräfte um wahre Hungerlöhne zu überlafien. 

Tiefe Manipulation Hat jedoch ein weiteres Fortſchreiten der 
Ueberproduftion im Gefolge und das Reſultat ift eine abermalige 
Vermehrung des Proletariats und folglid) eine neuerliche Schwächung 
der Konſumtionskraft der breiten Schichten ded Volles. Denken 
wir uns nun dieſes Syſtem noch durch Reihe von Jahren durdh- 
geführt, jo ift die natürliche Yyolge, daß ein ganz Heiner Theil 
der Bevölkerung im Befite allen Geldes und aller Güter ift, 
während der größte Theil eine fluftuirende, von der Hand in den 
Mund lebende Diaffe, dag Proletariat, bildet. Welche Ideen und 
Pläne dieſe Mafje dann beherrjchen werden, ift leicht zu errathen; 
und ob es gelingen wird, diefelbe an der Verwirklichung ihrer 
Ideen zu verhindern, wäre abzuwarten. Gelingt eö, ben Bullan 
durch Machtmittel zum Schweigen zu bringen, jo haben wir die- 
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Inſtitution abträglicher und gefährlicher, ala das Verkennen ihres 
Zivedes von Seiten der durch fie zunächſt Berührten. Gleich- 
giltigleit auf der einen, Mißtrauen auf der anderen Seite find 
bie Yolgen. Dieje aber vertreiben jenen wichtigen Faktor, ber 
allein im Stande ift, ein Unternehmen zum Gedeihen zu bringen, 
den Gemeinfinn. Herrfcht das Gefühl der Zufammengehörigfeit, 
die Ueberzeugung von deren Wirkſamkeit, jo gibt es feine Macht, 
twelche eine auf ſolcher Baſis beruhende Körperjchaft zu zerftören 
vermag. Dies wiffen die Gegner der Arbeit recht gut, darum die 
Antipathie gegen dad Genoſſenſchaftsweſen. 

Der Zweck diejes Aufſatzes ift, zu beweiſen, daß die Rettung 
des Mittel und Arbeiterftandes aus der Knechtſchaft des Kapi⸗ 
talismus nur durch Die forporative Bereinigung erfolgen 
fann, indem auf Grund diefer Vereinigung eine Ab; 
änderung des heutigen Wirthſchaftsſyſtems, eine 
Umgeftaltung der jetigen Produktionsform in eine 
torporative bewerkitelligt wird; zu zeigen, daß die Yör- 
derer der heutigen Genofjenjchaftsbewegung nicht? Geringeres im 
Auge haben, ala die ehrliche Arbeit wieder zur gebührenden' 
Geltung zu bringen. 

Nicht die Befämpfung des techniſchen und wiſſen— 
Ihaftliden Fortſchrittes, ſondern die Yörderung und 
Benützung desſelben zu Gunſten der Gefammtheit 
ift dag Streben und das Ziel der Genofjenfchaften. 

Das Kapital droht, ſich alle Errungenfchaften einer zwei⸗ 
taufendjährigen Kultur dienftbar zu machen, jede edle Regung des 
Menfchengeiftes trachtet dasſelbe zu unterdrüden. Geld regiert 
die Welt! das ift das Loſungswort de Mancheiterthung. 

An Stelle des Idealismus trat der nadte Materialismus ; 
ihm folgte auf dem Fuße der cynifche Egoismus, die Geldgier, 
der Wucher. Lebterer wurde geſetzlich fanktionirt und um die 
Höhe der „ehrlichen Zinſen“ entbrannte ein Kampf, ala ob 
es fih um ein legitimes Recht handle. 

Das Geld wurde unter ſolchen Umftänden Alles, die redliche 
Arbeit Nichts. Das Kapital machte die Arbeit zu feinem Sklaven; 
e3 kennt fein anderes Intereſſe, ala einen möglichft Hohen Gewinn 
zu erzielen. Daß dies jedoh nur auf Koften der produftiven 
Arbeit möglich ift, fteht außer Zweifel, denn der Reingewinn 
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jelben Zuftände zu erwarten, wie fie derzeit bereit3 in China 
und zum Theil auch in Italien beftehen: ein mafjenhaftes Pro- 
letariat, phyſiſch, geiftig und moralifch verfommen. Gelänge es 
jedoch nicht, die Macht zur Geltung zu bringen — und dies ift 
nach dem Stande der Dinge von heute eher vorauszuſetzen — fo 
ift der Ausbruch des Vulkans unvermeidlich und alle Schäße einer 
zweitaufendjährigen Kultur würden von deſſen Lavaſtrom be= 
graben. 

Doch einem ſolchen Schidfale der Menjchheit kann glüdlicher 
Weiſe durch eine auf ethifch-chriftlicher Grundlage beruhende Social- 
reform vorgebeugt werden. Die Betonung des ethiſchen Chriſten⸗ 
thums ift deswegen von Nöthen, weil im Gegenfage zum Manchefter- 
thum und den daraus entjpringenden Sittendoftrinen das ethifche 
Chriſtenthum die fociale Ordnung fordert und — wenn e3 den 
größten Theil eines Volkes beherricht, auch herbeiführt. 

Wohl tauchten von Zeit zu Zeit eigene philofophifche Lehren 
auf, welche die chriftliche Moral erfeten jollten, doch bei genauer 
Unterjuchung zeigte fich ſtets, daß diefe Grundſätze aus der chrift- 
. lichen Sittenlehre hergeleitet waren. Selbit Mazaroz, der bes 
fannte franzöfilche Arbeiterfreund, welcher kein „Klerikaler“ ift, 
läßt fich über diefen Gegenftand folgendermaßen aus: „Die Jociale 
Frage ift vor Allem eine wirthichaftliche Frage. Diejenigen, welche 
ausschließlich oder vor Allem die Eittlichkeit des Volles heben 
tollen, find in argem Irrthum über die wahren Urjachen des 
Uebels. Sie jehen nicht ein, daß die wirthichaftlicden Grundjäße 
der modernen Gefellichaft mit dem mahren Geiſte des Chriften- 
thums gänzlich unvereinbar find, daß eine Gejelljchaft, in welcher 
jene wirthichaftlichen Grundſätze herrichen, jede Sittlichfeit vers 
lieven muß.” Mazaroz jagt ferner: „Seit Jahrhunderten taucht 
eine philoſophiſche oder humaniſtiſche Doktrin nach der andern 
auf und verfinkt dann wieder in Bergefjenheit. Nur das Evan 
gelium bleibt als umveränderte Lehre. Dieſe doppelte Thatjache 
des Zufammenbrechens jener zahllojen Syſteme und die Fortdauer 
der evangelifchen Lehre ift ein Beweis von der Wahrheit deffen, 
was Chriſtus gelehrt.” 

Die Auslaſſungen Mazaroz' find um ſo beachtenswerther, 
als er ſich zu keiner der beſtehenden Religionen bekennt, noch 
einer beſtimmten politiſchen Partei angehört. Er kann alſo nicht 
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ſchaften erft durch eine allgemeine Socialreform, auf welche gerade 
ſie den größten Einfluß ausüben werden, jobald erft ihre Or- 
ganijation weiter vorgejchritten if. Wie die Zünfte feinerzeit die 
Produktionzverhältniffe regelten, die Arbeitsdauer, Löhne und 
Waarenpreife fejtitellten, jo werden dies in Zukunft die mittlerweile 
zu Produftivförperjchaften entwickelten Genoffenfchaften thun. In 
Bezug auf dieſe Ordnung wird auf die Blüthezeit der Zünfte, 
auf das Mittelalter vom 12. bi 15. Jahrhundert zurücgegriffen 
und zwar mit Bedacht zurüdgegriffen werden müſſen. Aber felbft 
bier kann von einem Rüdjchritt nicht die Rede fein, da bei der 
Aufitellung diefer alten Ordnung auf die veränderten Pros 
duktions⸗ und Handelöbedingungen der Gegenwart nothiwendiger- 
weile die vollſte Rüdficht genommen werden wird. 

Aufgabe der Produftionsgenoffenjchaften wird e3 fein, auch 
die Handelswirthſchaft derart zu geitalten, daß der Handel nicht 
jo wie heute bie Produktion beherrſcht, ſondern derjelben 
dient. Die Phrafe, daß der Handel durch feine Vermittlung 
der Produktion die Gelegenheit gibt, Werthe zu fchaffen, muß 
fallen: der Bedarf der Konjumenten ift der einzige Grund der 
Erzeugung von Werthen. Ter Bedarf bedingt alfo die 
Produktion, der Handel beforgt nur die Vermittlung zwiſchen 
dem Produzenten und Konfumenten. Hieraus ergibt ſich die unter- 
geordnete Bedeutung des Handel3 gegenüber der Produktion 
von ſelbſt. 

Seit jeher trachtete der Handel, eine dominirende Stellung 
gegenüber der Produktion einzunehmen und. nur ſchwer konnte 
fich Letztere dieſer Unterjochung theilweile, ganz jedoch nie er- 
wehren. Es ift eine feftftehende Hiltorifche Thatjache, daß gerade 
zur Zeit der Zünfte im Mittelalter der Handel am beiten geregelt 
war. Mit der Berbeiferung ber Verkehrsmittel nahm jedoch 
nicht nur die Uebermacht des Handels ftetig zu, bis derjelbe in 
der heutigen Kapitalswirthſchaft den vollitändigen Sieg über die 
Arbeit errang. Das Kapital ſchob fich zwiſchen Konſumenten 
und Produzenten; firirt heute den Preis, um welchen es die 
Produkte dem Produzenten abnimmt und beftimmt den Gewinn, 
mit welchem e3 diefelben dem Konſumenten überlaffen will. Das 
Kapital Hat fich auf diefe Weiſe mit dem Handel affocitrt, beſſer 
identificirt und Produzent wie Konfument find feiner Willkür 
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Hände der Fapitaliftiichen Ausbeuter gerathe und damit Alles in 
Ordnung vor ſich gehe. Das Geld ſelbſt ſollen die Kleinen und 
mittleren, die chriftlichen Kapitalsbeſitzer hergeben, deren es noch 
eine große Anzahl in Defterreich gibt. — Jetzt hat die Mehrzahl 
berjelben ihren Kapitalbefit in Hypothelen auf Grund und Boden 
angelegt; die Landwirthſchaſt aber Tann, viel weniger al3 irgend 
ein anderer Erwerbszweig die Belaftung duch Zinſen ertragen; 
wir jehen ja tagtäglich, wie die bäuerlichen und größeren Grund- 
befißer durch ihre Hypotheken an den Bettelftab gebracht werden. 
Debivegen wird von den Bauern und größeren Landivirthen eine 
allgemeine Grundentlaftung, die Ablöfung der Hypothekenſchulden 
unter Eingreifen des Staates gefordert. Wird dieſe Forderung 
erfüllt — und e3 wird dies bald nicht mehr vermieden werden 
fönnen — jo wird eine Menge Geldlapital obdachlos und fucht 
ängftlich nach einer fichern Anlage ſelbſt zu den geringiten Zinſen. 
Schon heute kann man in England bei genügender Sicherftellung 
Geld zu einem halben Percent geliehen befommen. — Sit 
alfo die Grundentlaftung begonnen, fo werden die Kapitalsbefiter 
jelbft froh fein, wenn fie den Genofjenjchaften unter Obhut 
des Staates das erfte nöthige Betriebskapital leihen können, und 
zwar zu ſehr niedrigen Zinſen; derm nur jolche kann die Gewwerbe- 
Genofjenfchaft zahlen, wenn fie bon ihrem Arbeitsertrage einen 
einfachen aber ſtandesgemäßen Lebensunterhalt für den Dleifter 
und jeine Familie, ſowie für den Arbeiter vortweggenommen bat. 

Billigen und ficheren Kredit Hat alfo die Genofjenjchaft für 
da3 Uebergangs⸗Stadium nöthig. 

Menn fie aber vernünftig wirtbichaftet und zufammenhält, 
wird es der Genofjenjchaft bald möglich jein, des fremden Geldes 
zu entbehren; fie wird es dazu bringen, ihr eigenes Betriebskapital 
zu haben. Seht hängt das Kleingewerbe und aud) das Groß- 
gewerbe ganz vom Handel ab; der Händler ftedt den eigentlichen 
Gewinn in feine Tafche und fchreibt dem Gewerbetreibenden vor 
warn, wie und zu welchen Preifen er feine Waare erzeugen muß. 
Der einzelne Gewerbsmann fteht machtlos dem Händler gegenüber, 
der ihm nicht nur durch feinen Kapitalbefit überlegen ift, ſondern 
fi auch oft mit den anderen Vertretern des Handels durch Ver⸗ 
träge einigt und fo feine ohnehin ſchon große wirthſchaftliche 
Macht noch vermehrt. Denn die Vertreter des Handels willen 
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wohl den ungehenren Werth tes Bundes umter Berufägenofien 
zu ihäßen, und wenn eine große Anzahl von ihnen, die dem 
fiberalen MancheftertGum ergeben find, in Handelsfanmern und 
- anderen Körperichaften gegen tie Genoflenichaften der Handwerker 
ichreien, wenn fie die ihnen ergebenen liberalen Blätter über bieje 
Genofienihaften ſchimrfen und jrotten laften, jo thun fie bies 
nur, weil fie nicht wollen, daß der Gewerbömann durd) 
den Bund mit feinen Berufägenofien, durd die Ge— 
nofienfhaft ftark werde, und dann nicht mehr gezwungen 
ift, ihren ;yorderungen unbedingt zu gehorchen, jondern ihmen als 
ein gleich Starker und Beredhtigter gegenüberfteht. 

Der Gewerbömann wird aljo durch die Genoſſenſchaft in 
den Etand geſetzt, feinen wohlverdienten Gewinn für ſich zu be 
halten, anjtatt ihn dem Handel geben zu müflen, und wird deß⸗ 
halb eigenes Betriebötapital bejigen. 

Ueberhaupt wird, wenn zweckmäßige Geſetze der Uebermacht 
des Großlapitald und des Epelulationshandel3 Echranten ziehen, 
das baare Geld in den untern und mittleren Etänden nicht mehr 
fo felten fein wie jet. Wer gegenwärtig, ſei es durch bejondere 
Eparjamteit, ſei es durch Erbſchaft oder ein glüdliches Geſchäft, 
zu einigen hundert Gulden gelommen ift, der trägt fie jogleich 
in die Eparlaffe, wo fie zu landiwirthichaftlichen Hypothefen, 
welche den Grundbeſitz ruiniren, verwendet oder auf Häufer aus⸗ 
geliehen werden, jo daß der Hausherr den Hypothekenzins noch 
auf den hohen Miethzins fchlagen muß. Da bis jebt die Arbeit 
jo ganz der Willkür des Kapitals preisgegeben war und Niemand 
wußte, ob er bei aller Geſchicklichkeit, bei allem Fleiße in der 
nächften Woche noch ein Stüd Brod werde verdienen können, jo 
war dies Aufheben des Geldes nur vernünftig. Wenn aber der 
mancheſter⸗liberale Schwindel der „Arbeitfreiheit” durch) das ge= 
noflenfchaftlihe Zufammenhalten der Gerwerbaleute und Arbeiter 
befeitigt it, wenn die wilde Concurrenz aufhört, wenn durch ge= 
noffenichaftliche und andere obligatorifche Verſicherungskaſſen jeder 
Arbeitende für den Fall der Krankheit, der Arbeitsunfähigkeit und 
der zeittweiligen Geſchäftsſtockung ſich und feiner Familie das zum 
Leben Nothivendige gefichert weiß — dann werden die Leute nicht 
mehr jo ängftlich ihr Geld bei Seite jchaffen, jondern bereit fein, 
dem Freunde, dem Nachbarn, der Genoſſenſchaft im Nothfalle 
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damit gegen geringe oder gar keine Zinſen auszuhelfen, wie dies 
früher im Volke allgemein geſchah und jetzt noch vielfach von den 
oberen Ständen geſchieht. Kommt doch dem Gewerbsmanne wie 
Arbeiter die Frucht ſeiner Gefälligkeit ſelbſt zu Gute, indem er 
an jeden Erfolge theilnimmt. Dann werden auch die unteren und 
mittleren Stände wieder mehr für ihren Lebengunterhalt auszu—⸗ 
geben vermögen, als jeßt, wo fie ſich prinzipiell auf das Aller- 
nothivendigfte befchränfen müffen, und dadurch wird das Geld 
unter die Leute fommen; Giner wird vom Andern etwas ver- 
dienen und umgekehrt, während jetzt die umteren und mittleren 
Stände nur darauf rechnen, etwas von den fapitalbefienden 
höheren Ständen zu verdienen. Die Angehörigen diejer höheren 
Stände aber bilden nur eine ganz verjchtwindend fleine Mlinder- 
zahl neben den Angehörigen der unteren und mittleren Stände. 

Nun behaupten die Manchefterliberalen immer: Die Groß- 
induftrie wie das Stleingewerbe ſeien nothleidend, weil fie neue 
Abfatgebiete für ihre Erzeugnifje brauchten und bisher noch feine 
gefunden hätten. Man jucht die wilden Völker Afrita’3 und 
Aſiens zu veranlafjen, daß fie die in Defterreich produzirten 
Waaren ablaufen; man fucht zu verhindern, daß die Induſtrien 
anderer Neiche, twelche fich eben jo gierig nach Abjatgebieten um⸗ 
ichauen, una von den überſeeiſchen Märkten verdrängen. 

Dabei jehen wir nicht, daß ſich innerhalb unferer ſchwarz⸗ 
gelben Grenzpfähle ein ungeheure Abfaßgebiet befindet, auf 
welchem noch Niemand feine Waare feilgeboten. Wie viele 
Hemden, Röcke und Hofen, wie viele Tleine und große, Kleider, 
wie viele Schuhe, Strümpfe und Hüte müßten nicht erzeugt 
werden, damit allein unjere ländliche und ſtädtiſche Arbeiter- 
bevölferung in einem Gewande herumgehen könnte, wie e8 fich 
für die Einwohner eines fultivirten Landes geziemt? Wie viele 
Häufer müßten nicht gebaut werden, damit der Bürger und der 
Arbeiter nicht mehr zum großen Theile in umgejunden, engen 
Räumen dicht zufammengepfercht wohnen müßte?, Wie viel Meten 
Korn, wie viel Ochſen, Schafe, Schweine, wie viel Milch und 
Butter, wie viel Heftoliter Wein und Bier, für welche unfere 
Bauern und Großgrundbefiter verzweifelnd nad Abjaßgebieten 
im Auslande fuchen, würden von Millionen unjerer Städtervohner, 
die jebt von Teigenfaffee und Erdäpfeln leben, mit Vergnügen 
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Wirthſchaftsſyſtems nothwendig ift: das Bewußtſein der Zu- 
ſammengehörigkeit, das Bewußtſein der gemeinſamen Intereſſen, 
das Bewußtſein der Kraft. Aus der genoſſenſchaftlichen Organi— 
ſation des Handwerks entwickelt ſich ſchließlich die genoſſenſchaft- 
liche Organiſation der Großinduſtrie, das einzige Rettungsmittel 
für den Handwerker- und Arbeiterſtand. Die erſte Etappe zur 
Erreichung dieſes Endzieles iſt der gemeinſchaftliche Gebrauch 
der großen Motoren. Die Vorbedingung hiezu haben wir bereits 
angedeutet; es iſt für den Moment des Anfangs der Kredit; 
ſpäter allerdings wird die Korporation ſich hüten, dem Leihkapital 
tributär zu bleiben. 

Faſt in jedem Gewerbe werden ſchon heute Maſchinen zur 
Erzeugung von Beſtandtheilen verwendet. — Von manchen Seiten 
und ſogar von gewerblicher wird nun die Zweckmäßigkeit der ge— 
noſſenſchaftlichen Benutzung von Maſchinen beſtritten. Wir ver- 
weiſen jedoch auf Deutſchland; dort beſtehen eigens privat erbaute 
Maſchinen- resp. Dampfhäuſer, wo gegen Entgelt dem Tiſchler, 
Drechsler ꝛc. zum Schneiden der Hölzer eine von Maſchinen be= 
wegte Säge oder Dampf zum Betriebe feiner Drehbant überlaffen 
wird. Genau jo twie diefes Syftem in Deutfchland privat aus- 
geübt wird, könnte dies bei ung genofjenjchaftlich gejchehen. Hier 
laſſen fich 3. B. die Möbeltifchler u. m. X. ihre Kehlungen in 
einer mit den entiprechenden Mafchinen verjehenen Fabrik machen. 
Es gibt heute faft fein Gewerbe, welches nicht mehr oder weniger 
auf Hilfsmafchinen angewiejen it. Es wäre aljo jehr zived- 
mäßig, wenn man von Seite der Genofjenjchaften an den Ankauf 
von der Allgemeinheit zugute kommenden Motoren zc. ginge. 

Die gemeinjame Benützung ſolcher Hilfsmafchinen Hätte nebjtbei 
auch den Ziel, die dee für eine gemeinjchaftliche Lieferungs- 
Mebernahme zu fördern; dieſe aber würde vielfach eine gemein 
ſame Produktion herbeiführen. Den Werth und die Tragweite 
des Prinzip der gemeinfamen Lieferung will ich hier mit einem 
einzigen Beijpiel andeuten. Welcher Wiener Gewerbsmann kennt 
nicht jene Gattung von MWaarenvermittlern, die von den über: 
feeiihen Großhandlungahäufern Kommifjionzbeitellungen auf alle 
Arten von Waaren übernehmen, diejelben bei Kleinen Gewerbs⸗ 
leuten weiter beftellen, um fie, wenn fie der Gewerbsmann ge= 
liefert, an das betreffende Handlungshaus gelangen zu lafjen. 
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Wie nothivendig es ilt, die Autonomie der Genoffenfchaften 
zu erweitern und welchen Werth diefe Erweiterung heute ſchon 
für die Genofjenfchaften hätte, will ich mit einem einzigen Bei« 
!piele beweiſen. Die Haufirfrage ift bei allen Gewerben, ein= 
jchließlich der Approvifionirungsgemwerbe, zu einer brennenden ge 
worden. Troß des Gejehes, welches feſtſetzt, daß das Haufirrecht 
nur an bejtimmte Berjonen verliehen werden darf, fieht man den» 
noch eine Menge von Perſonen haufiren gehen, welche laut dem 
Geſetze hiezu gar nicht berechtigt wären. Dies ift nur möglich, 
weil die betreffenden Behörden eben nicht in der Weile vorgehen, 
wie es das Gele verlangt. Perjonen, welche eben eine derartige 
Licenz erſchwindeln wollen, wenden hiezu alle Mittel an und der 
Beamte ijt in ihre Kniffe nicht eingeweiht, geht daher gewöhnlich 
auf den Leim. Würde man nun den Genofienfchaften das Necht 
einräumen, nur Perſonen ihres Gewerbes, welche nicht mehr im 
Stande find, das Gewerbe zu betreiben oder zu arbeiten, das 
Haufirreiht nad) Maßgabe des Bedarfes zu verleihen, jo könnte 
das Heute bejtehende Haufirgefeß aufgehoben werden und das 
Hauſirweſen würde in kurzer Zeit von den Genofjenjchaften gewiß 
zur Zufriedenheit der Gewerbsleute wie des Publikums geregelt 
jein. Welche Annehmlichkeiten diefe Regelung für dag großſtädtiſche 
wie ländliche Publikum hätte, wird wohl Feder wiſſen. In der 
Großſtadt find Verbrecher-Geſellſchaften organifirt, welche ala 
Haufirer die Wohnungen augzuforjchen Juchen zc.; auf dem Lande 
wird dem Bauern Schwindelwaare aufgenöthigt, und wenn er 
ihre Unbrauchbarkeit erkannt hat, ift der Hauſirer ſchon weit. 
Diejeg wäre unter der Aegide der Genofjenichaften nicht möglich. 
Den Werth der Regelung des Hauſirweſens für die Gewerbe brauche 
ich nicht darzulegen, da die Gewerbsleute denfelben ohnehin kennen. 

Aber nicht nur in wirthichaftlicher, auch in politifcher Be— 
ziehung wird die Hleingewerbliche Genoſſenſchaft und fpäter die 
auch die Großinduftrie einfchließende Produktiv-Genoſſenſchaft zur 
Geltung gelangen. Bereit? heute ruft der Kleingewerbtreibende 
nad; Gewerbe-Kammern, der Arbeiter nad) Arbeiter-Rammern. 
Dieje Forderung iſt gewiß berechtigt. Aber was können derartige 
Keörperichaften für die Bedürfniffe der genannten Berufsftände 
thun, fo lange die Großfapitaliften, vor denen fie heute wirth⸗ 
ſchaftlich ganz abhängen, ihnen vorjchreiben, wen fie wählen jollen? 
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Nur der Dann, welcher eine geficherte wirthichaftlide Stellung 
hat, ift politifch frei. Sagt doch einmal aufrihtig, Ihr Klein— 
gewerböleute, ob Ihr in die Handelöfammern und vielfach auch 
in den Reichsrath To gewählt habt, wie Ihr wünfchtet? Fragt 
doch einmal die deutjchen Arbeiter, Ihr öfterreichiichen Yabril- 
arbeiter, ob es ihnen nicht ſehr ſchwer geworden iſt, bei den 
Reichstagswahlen ihrer eigenen Heberzeugung zu folgen ? 

Wenn aber der Gewerbsmann und endlich auch der Arbeiter 
jeine feſte wirthichaftliche Stellung in der Genoſſenſchaft hat und 
entiveder aus berjelben heraus feinen Vertreter in Hammer, Land- 
tag und Reichsrath wählt oder den gewählten VBorjtand oder andere 
Chargen der Genofjenichaft dahin entfendet — dann erſt iſt er 
fiher, daß feine Bedürfniffe auch in den gejeßgebenden Körper: 
ſchaften vollftändig zum Ausdrude und zur Geltung gelangen. 
Denn jo groß die Begabung, jo gut der Wille eines von der 
Geſammt-Wählerſchaft eines Bezirkes erwählten Abgeordneten auch 
fein Tann, es geht über Menjchenträfte, daß derjelbe die Intereſſen 
aller Berufaftände, welche unter feinen Wählern vertreten find, 
zu fennen und zu fördern vermöge. 

Die Errichtung von Staatsventilatoren in Form von über- 
ſeeiſchen Arbeits- und Handelg- „Kolonien“ wird dann nicht noth- 
wendig jein, weil die Konſumtionskraft der einheimijchen Be— 
völferung gegenüber der Produftionsfraft eine verhältnikmäßige 
fein wird. Heute dienen in manchen Staaten ſolche Kolonien 
nur ala Ablagerungspläße für Artikel, welche die heimilche Be— 
völferung jelbjt bedarf, denn während den wilden Volksſtämmen, 
welche jih im Adamskoſtüm viel beſſer befinden und beivegen, 
von den GEngländern Schuhe und Kleider oftroirt werden, läuft 
das Volk in England nadt und barfuß herum. Könnte die 
liberal-emanchefterlihe Wirthſchaft in Europa noch länger fort- 
bejtehen, jo würden die europättchen Arbeiter die indifchen Bauern 
mit theurer Kleidung verjehen, jelbjt aber nadt gehen, während 
ihnen die indischen Bauern theures Getreide fenden und Jelbit 
Dungern würden. Was läge den DMancheftermännern daran? 
Nichts! denn weiße Induſtrie-Sklaven in Europa und braune und 
ſchwarze Bauern-Sklaven in Aſien bildet das Ideal diejer ehren» 
werthen Gejellichaft. Alles zur Ehre des Yreihandels, zu Ehren 
des Liberalismus, welcher „Freies Spiel der freien Sträfte” fordert. 
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Unfere Liberalen verfolgen diejelben Abjichten wie ihre Ge— 
finnungsgenofjen in England und fie haben bisher ihren Profit 
dabei gefunden. Deshalb find fie jo erbojt über das Beſtreben 
der Konjervativen, der bisher vogelfreien Arbeit geſetzlichen Schub 
zu gewähren und durch die Gemwerbe-Genofjenjchaften das bis jeht 
dem Kapital gegenüber wehrlofe Handwerk zu einer wichtigen ge- 
ſellſchaftlichen Macht zu geitalten. Leider werden fie darin von 
einer Anzahl gewifjenlofer, dem Handwerker: wie Arbeiteritande 
angehörigen Perſonen unterftüßt. Die Beweggründe, welche jene 
Berfonen leiten, find zur Genüge befannt, wir können uns deß— 
halb darüber hinwegſetzen. 

In den Genofjenjchaften wird fi) außer dem wirtbichaft- 
lichen und politiichen auch das gejellichaftliche Leben aufs Schönfte 
entiideln; fie werden ihren Mitgliedern die Möglichkeit bieten, 
ihre Bildung ftet3 weiter zu vervollitändigen und auch den Künften 
(Musik, Dichtlunft 2c.) nahezutreten, welche jo geeignet find, den 
Menfchen zu erfreuen und zu veredeln und deren Zweck es nicht 
ift, wie jeßt, nur für eine Kleine Anzahl Reicher da zu fein. Die 
berrjchende Branntweinpeit und eine Menge anderer Webelftände, 
welche in dem Mangel anjtändiger Exrholungen für den Kleinen 
Handwerker und den Arbeiter ihren Urjprung haben, fünnen nur 
durch das gejellichaftliche Leben in der Genofjenjchaft bejeitigt 
werden. Der Menſch hat von der Natur einen ſtarken Trieb 
nach Gejelligkeit erhalten und wenn ihm feine gute Gejellichaft 
zu Gebote jteht, pflegt er ſchlechte aufzujuchen. 

Die Gefammtthätigkeit der Genoſſenſchaften hätte alfo zu 
beitehen in: 

1. Innerer und äußerer Organijation, leßtere in Form 
von Verbänden; 2. Regelung der Gewerbsrechte; 3. ge- 
meinfame Beſchaffung von Rohmaterial; 4. gemeinjame Be- 
ſchaffung von Motoren; 5. Errichtung genofjenfchaftlicher 
Betriebskaſſen; 6. Errichtung von genofjenfchaftlichen Ver⸗ 
fauföhallen; 7. gemeinfame Lebernahme von Beitellungen; 
8. gemeinfchaftliche Produktion, 9. dementjprechende Re— 
organijation des Lehrlingd= und Geſellenweſens; 10. För- 
derung des genofjenjchaftlichen Handelsweſens. 

So harıt der Genofjenfchaften eine große, zwar ſchwere, aber 
jegenzreiche Aufgabe. Ihnen wird und joll in Zufunft wieder 
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Erſchlaffung zu erweden; die Eorporative Organijation 
wird fich befjer bewähren. Die Genofjenfchaften find der gejeh- 
mäßige Boden, auf dem der wirthichaftliche Kampf ausgefochten 
werden Tann und wird. Dies fühlt auch das Mancheiterthum; 
deßhalb der verbiffene Grimm, den es der heutigen Handiverfer- 
bewegung entgegen bringt. Unterftüßt wird fie hierbei nur don 
ſolchen Elementen, welche theild aus Unachtjamteit, theils aus 
egoiftiichen Gründen den Liberalen Handlangerdienfte leilten. Zu 
diefen Elementen gejellen jich noch jene, welche aus dem Grunde, 
weil bei VBerfechtung materieller Intereſſen politiich „freiheitfiche” 
Phrajen nicht verwendbar find, diefen Kampfplatz meiden. 

Nicht umfonft bietet die manchefter-liberale Partei Alles auf, 
um diefe Bewegung in den Augen der Mafje zu verdächtigen, 
nicht umsonst jucht fie das wahre Ziel der Genofjenjchaften zu 
maskiren: das Mancheſterthum weiß recht gut, daß ihm von 
hier aus der Todesſtoß verjeßt werden wird. 

Darum foll fi) der Gewerbe- wie Arbeiterftand nicht irre 
führen laffen durch die beliebten Schredihüffe der Mancheſter— 
partei. Nicht Rüdjchritt, wir wiederholen es endgiltig noch ein= 
mal, nit Finfterniß, jondern Fortſchritt und Licht ift die Deviſe 
diefer Bewegung. Die Befreiung aller produktiven 
Stände aus der Knechtſchaft des Kapitals durd kor— 
porative Vereinigung und gemeinfhaftlide Pro— 
duktion ift das Ziel der heutigen Genoſſenſchafts— 
bewegung. 

Diefes Ziel werden die Produktivſtände erreichen, jobald fie 
nur einig find. Einigkeit ift das Zauberwort, durch welches 
die heutigen verrotteten Zuftände zum Verſchwinden gebracht werben 
fönnen. Der Arbeiter-, Gewerbe- und Bauernftand müſſen alfo 
einig werden. 

Der erite Schritt hiezu ift die Einigung des Hilfsarbeiter⸗ 
und Gewerbeftandes. Dieje beiden Stände müſſen ſich ihre Zu— 
funft vor Augen halten. Entweder werden fie, falld fie ſich 
einigen, zuſammen einen produftiven Stand bilden, der auf 
Grund gemeinſchaftlichen Strebend in den Genoffenjchaften die 
Früchte jeiner Arbeit jelbjt genießt oder fie werden einen Stand 
bilden, der proletarifirt ala Fabriksſtlave die Früchte feiner Arbeit 
Andere genießen läßt. 
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brochenem Dienfte, der ihn, da die früheren Tage fehr anſtrengend 
waren, etwas einjchlummern ließ, an einen anderen Wagen an, ohne 
daß dem Wagen oder fonft wen das Geringfte geichehen wäre, und 
er wurde auf drei Tage vom Lohne fußpendirt, mußte aber jeden Tag 
eine Straftour machen. Neulich fuchten fi 20 Kutfcher „bei einer 
Hite, daß das Pflafter und Gefchirr brennheiß“ war, dadurch einige 
Erleichterung zu verfchaffen, daß fie fich einige Knöpfe der Bloufe 
öffneten und erhielten dafür jeder eine eintägige Suspenfion mit einer 
Straftour zu Mittag, Der Stallmeifter, der diefe Leute anzeigte, 
fol gejagt Haben: „Sch mußte das thun, weil zu wenig Strafanzeigen 
eingelaufen find und zu wenig Straftouren zu machen waren”. Ohne 
die unentgeltlichen Straffahrten ‘der wegen folcher und noch ſchwererer 
Unthaten Verurtheilten follen nämlich ihre Kameraden nicht zur 
nothwendigen Mittagspaufe kommen können. Dan fieht, die Strafen 
find eine Wohlthat, an der Seder feinen Theil hat, denn effen und 
ftraffahren muß ja doch Seder. Vom gaftronomifchen Standpuntte, 
d.h. aus Nüdficht auf Gemüthlichleit beim Eſſen und eine genügende 
Verdauung, wäre es zwedmäßig, die Suspenfionen und Straftouren 
zu vermehren, damit die Leute auch zu einer Kleinen Abendpaufe 
fümen. Da aber die TrammwaysGefellfchaft gaftronomifche Geſichts⸗ 
punkte bei Andern ſchwerlich zu würdigen weiß, fo ift ein energifches 
Einjchreiten nicht fo jehr der Polizei ala der Gefeßgebung dringend 
nöthig, um die Kutjcher wenigftend den Pferden gleichzuftellen. Den 
Pferden hängt man nicht den Haferfad vor's Maul, un fie beim 
Laufen freffen zu laſſen, fondern „fie gehen beim und zu Zifche”. 
Der Kutjcher wird dagegen geftraft, wenn er während der Fahrt efiend 
getroffen wird und zu Haufe ißt er nur alle 8 Tage oder ſtrafweiſe. — 
An Sonn= und Feiertagen werden oft mehr Wägen in Betrieb gejeht 
ala nachträglich für nothiwendig erachtet wird. Das Yahrperfonal des 
eingezogenen Wagens erhält, wenn die Einziehung um 5 Uhr Nach— 
mittags gejfchieht, nur halben Taglohn oder höchſtens drei Viertel 
beafelben. Ebenfo ſplendid ift die Entlohnung eines „Waggonführers*, 
der von Früh bis 3 Uhr Nachmittags als Laftentutfcher (und dabei 
Zaftenträger) an feinem „freien Tage” „kommandirt“ wird. — Oben 
war die Rebe von „abgefahrenen” Kutſchern. Das find Solche, die 
plößlich ohne Abmeldung ausbleiben. An deren Stelle werden die 
dienftfreien Sameraden aus dem Bette geholt. Aus diefem Grunde 
fiedelt fi Mancher in ficherer Entfernung vom Ctablifjement an. 
Häufiger ift diefe Störung des Morgenichlummers in Yolge plößlicher 
Erkrankungen. Leichter zu vermeiden wäre bie faft noch empfindlichere 
Verkürzung des Schlafes jener Leute, welche den lebten Waggon führen 
und im Sommer gegen 1,2 Uhr Nachts im Etabliffement einrüden. 
Diefe Leute kommen nächften Tag erft um */,10 Uhr Früh in Dienft, 
werben aber angeblich bisweilen fchon vor 6 Uhr Früh zum Rapport 
zu erjcheinen gezivungen. 
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verweile bei diefen, Manchen vielleicht geringfügig ſcheinenden Lebel- 
ftänden darum fo lange, weil ich aus ähnlichen, jedoch bei weiten 
nicht jo grellen Erlebniſſen an Fabriksarbeitern in Yloridsdorf und 
Umgebung traurige, ja fchaurige Folgen habe entſtehen ſehen. Geradezu 
unverantwortlich wäre es dabei, wenn es fich beftätigte, daß in einem 
Gtabliffement den Kutjchern verboten wurde, im Winter bei naß- 
taltem Wetter die „ausgefaßten“ Filzſchuhe zu tragen. Der Grund 
wäre die allzurafche Abnützung. Das andere Schuhwerk müſſen fich 
nänılih die Tramway-Leute ſelbſt anfchaffen. Die alten Heiden 
Thüßten ihre Sklaven vor Hunger und Yroft, um fich diefelben ge= 
fund zu erhalten. 

Ich Ichließe Hier einen mir zur Veröffentlichung eingefandten 
Erlaß des Oberftallmeifterd an. 
„Wiener Tramway-Geſellſchaft. " Stall⸗Oberleitung. 


Befehl Nr. 53. 
Wien, am 4. Juni 1885. 

Durch die unerfreulihen Wahrnehmungen auf der Strede in lebterer 
eit fühle ich mich veranlaßt, die Herren Stallmeifter zu erfuchen, mit mehr 
trenge gegen die Waggonführer vorzugehen; ihre Streden bis zum Ring 
vufig zu überwachen und Schuldige nachſichtslos zur Anzeige zu bringen. 
Die Oberflächlichkeit und Gleichgiltigkeit gegen die oft angeordneten Vor⸗ 
Schriften ift geradezu rüdjicht3los und wenn die Waggonführer von 
mir erwarten wollen, daß id mih noch weiters um die Ver- 
bejjerungihrerXage bewerbe, überhaupt mid) ihrer annehmen foll, fo 
muß ich aud) durch ihren Gehorjam und Streben nad) Pflihterfüllung hiezu 
berechtigt fein. Wenn id) alfo nicht in der kürzeſten Zeit mehr Pünktlichkeit 
und Genauigfeit im Fahren wahrnehme, werde ich mich auch) der Fürſorge 
enthoben fehen uud fie nachficht3[08 beitrafen, im Uebrigen aber ihrem Schidjal 
überlaflen. In Hernals, Rudolfheim und namentlid) Döbling*) fahren die 
Waggoyführer derart, daß man fie als auffichts- und herrenloß bezeichnen 
könnte und hiebei zeichnen fich bejonders die älteren Waggonführer**) aus. 
Wenn ich einen jeden Waggonführer obiger Etabliffements beanftanden wollte, 
welche ich geitern vorichriftswidrig in irgend einer Art fahren jah, fo wäre 
feiner der geftern in Dienft geitandenen Kutſcher ſtraflos.“ 

Aus den nun folgenden zahlreichen Ausftellungen und Ein- 
ſchärfungen des oberjtallmeifterlichen „Befehles" glaube ich zwei Sätze 
hervorheben zu follen: „Die rechte Hand [der Waggonführer] F) Toll 
ftet3 auf der Bremfe ruhen, falls die Peitfche nicht in Anwendung 
fteht“. „Die meilten Waggonführer machen den Eindrud, ala wenn 
fie zu fchlafen berechtigt wären.” Diefen Eindrud machten die meiften 
Maggonführer zmifchen 7 und 10 Uhr Abends. Diefe gewiß unan⸗ 
fechtbare Erklärung des Oberftallmeifters im Zufammenhalt mit ber 
ſchonungsvollen Warnung: „Wollte ich jeden Waggonführer ſderen 
Zahl mit mehreren Dutzend nicht zu hoch veranfchlagt ift] F) beanftänden, 


*) D. h. auf den Streden, die von den Etabliffements Hernals, Rudolfs- 
heim und Döbling ausgehen. 
**) MWahrjcheinlich, weil fie bereits all ihre Energie in ihrer erihöpfenden 
Beichäftigung verloren haben und eine düftere Zukunft im Alter droht, 
.) [] Zuſatz des Herausgebers. 
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nichts. Ein ala Kutfcher wegen einer Kleinigkeit nach zweijähriger 
Dienftzeit Entlaffener diente °/, Jahre ala Pferdewärter und wurbe 
auf fein Anfuchen wieder Kutfcher, ohne daß er aber an dem freien 
Zag, der ihm früher gezahlt worden war, eine Entlohnung erhielte. 

Wird ein Stallfchaffer fuspendirt, fo macht feinen Dienft ein 
Kutfcher und für den Kutſcher wird ein Aushelfer (ein „proviforifcher”) 
herangezogen, der nur 1 fl. 20 fr. befommt. Da ber Taglohn bes 
Stallſchaffers 1 fl. 90 Er. ift, fo fließt auß der Suspenfion bes Stall⸗ 
Ichaffers eine Erfparniß von TO kr., wenn aber die Suspenfion auf einen 
freien Tag fällt,. I fl.90fr. Die Bedienfteten meinen, aus folcherlei Er⸗ 
Iparniffen flößen die Neujahrs-Remunerationen ber Beamten und können 
nicht begreifen, daß dieſe Strafen bezweden, „verläßliche Diener zu er⸗ 
ziehen”, es würden „eher verzweifelte Diener erzogen“. Nechts- unb 
Ehrgefühl Haben ſelbſt die geduldigften Czechen, Slovaken und Polaken, 
welche die Mehrzahl der Pferdewärter ausmachen. ch begreife nun, 
warum den Slaven, die unter Deutjchen ſchutzlos ein folches Dafein 
friften, Heimtüde und Rachjucht nachgefagt wird. 


Die Profeffioniften der Tramwah. 


Ueber die Profeffioniften jchreibt man mir Folgendes: Diefelben 
haben von 6 Uhr Früh bis 6 Uhr Abends zu arbeiten und genießen 
eine halbſtündige Frühſtücks- und eine einftündige Mittagapaufe. Die 
Schneider beziehen einen Taglohn von 1 fl. 20 fr. (mit 3pro- 
zentigem Abzug pro Gulden in die Krankenkaſſe) und muß je einer 
die Ylidarbeit für die Bebienfteten feines Etabliffements Leiften, deren 
Zahl in den Etabliffements Prater, Simmering und Währing 100, 
in den Ctabliffements Döbling, Hernals, Penzing und Südbahn 
130—250 fein fol. Im Hauptdepot (Döbling) find, zwei Schneider 
befchäftigt. Der DBerichterftatter meint, je 60 Mann für einen 
Flidfchneider wären genügend. Wenn ich einen Vergleich mit dem 
k. k. Kompagnie-Schneider machen darf, muß ich ihm Recht geben. 

Die Schmiede flehen im Zaglohn per 1 fl. 60 fr. bis 
1 fl. 90 fr. Fehlt am Hufe eines Pferdes auch nur ein Nagel, 
fo wird, gibt man an, Guspenfion des Lohnes ala Strafe diktirt 
für den Gehilfen und den Meifter. Die Hufe follen troß tadellofer 
Pflege, Lediglich des Pflaſters wegen, im fchlechten Zuftande fein, be= 
ſonders bei alten Pferden. 

Die Sattler werben mit 1 fl. 50 fr. bezw. 1 fl. 7O Er. täglich 
entloßnt. Die Beftrafung befteht in Geldabzügen bei Fortarbeiten, 
dag wäre aljo Suspenfion von Lohne, aber nicht vom Dienſte. So 
fol vermieden werden, daß Kummetdrüde entftehen. Da aber nicht 
«für jedes neuangefchaffte Pferd ein eigenes Kummet beichafft werden 
ann, ift ein Druck unvermeidlich, für den dann Sattler und Gtall« 
ſchaffer verantwortlich find. 

Unter den Handwerkern ift ber Schneider der Bedauernswerthefte, 
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focialen Gefeßgebung. Da biefe Anfragen größtentheil® von der 
Arbeiterivelt ausgehen und an einen Geiftlichen gerichtet find, möchte 
ich die geiftliche und weltliche Obrigkeit bitten, die in ihre fociale 
reformatorifche Thätigkeit gefeßten Hoffnungen ja nicht — ins Gegen— 
theil umfchlagen zu Laffen. | 

Man berichtet mir: „Der Chef des gefanımten Stallrefjorts mit 
unumfchräntter Gewalt ift der Oberftallmeifter Victor Bauer von 
Bauernthal, k. k. Dragoner-Major des Rubeftandes. Erift ein Mann 
von feltener Derbbeit, der manchesmal einen Anflug eines guten Herzens 
durchſchimmern läßt und ftreng redlich ift. Unter feiner Launenhaftigkeit, 
welche bisweilen in Ungerechtigkeit und Willkür außartet, haben feine 
Untergebenen fürchterlich zu leiden; er ift im Stande, der gering 
fügigften Kleinigkeit wegen einen Tyamilienvater einfach wegzujagen 
oder längere Zeit zu dispenfiren, wodurch ihm die Eriftenzmittel ent- 
zogen find.” Das Denunziantenweſen foll in feinem Reſſort gar 
manchen ehem. k. k. Officier das Dafein oder doch das Dienen ver- 
leidet haben. Einem bei feinen Untergebenen beliebten Stallmeifter 
und k. k. Dfficier fagte der Herr Major und Oberftallmeifter, er fei 
„zu anftändig, um [bei der Tramway] bleiben zu können“. Ob e8 
eine Rüdfichtslofigfeit fei oder ob es fich mit dem Officierscharakter, 
den der Oberftallmeifter troß feiner Stellung, die ihn leicht mit ihm 
untergebenen k. k. Officieren in Conflict bringt, noch nicht abgelegt, 
verträgt, daß er k. k. Dfficiere als Unterftaflmeifter anftellt, ala welche 
fie zu allen ihnen ala folchen zulommenden „gemeinen Verrichtungen“ 
gezwungen find, da8 gehört wohl vor ein anderes Forum. Zur Genug- 
thuung wird es jedem Mitgliede des k. k. Officierscorps gereichen, daß 
es keiner ihrer Standesgenoſſen auf die Dauer mit feiner Ehre verein⸗ 
baren Tann, in folcher Stellung zu verbleiben. 

Als Fleifchl noch der Allgewaltige war, betraute man ihn mit der 
Lieferung des Hafer, d. h. der Präfident der Gejellfchaft war zugleich 
ihr Lieferant, als welcher er von ihr 3. B. 1882 ungefähr eine 
Drittel-Million Gulden für gelieferten Hafer empfing. Obwohl feines» 
wegs alle Fachleute in Hafer mit der Qualität einverjtanden waren, 
wurde doch feine Lieferung beanfländet. Jetzt ift gar ein Doktor 
Haferlieferant. Warum wird nicht im Wege einer Concursausſchreibung 
. mit contrachmäßiger Beltimmung der Dualität der Hafereinkauf beforgt ? 
Das nach Yachurtheil refultirende Erfparniß genügte zur Aufbeflerung 
de3 Stall» und Depöt-Perjonal3. 


Aus der Menge von Mittheilungen über charakteriftifche Vor— 
kommniſſe glaube ich Folgendes veröffentlichen zu follen. 

Im Jahre 1875 follte eine Kranken und Verſicherungs⸗Kaſſe 
errichtet und nach Wunfch des Präfidenten Fleiſchl Hiezu mit einer 
ausländiſchen Affefuranggefellfchaft ein Vertrag eingegangen werden. 
In einer zu dem Zwecke einberufenen Berfammlung der Beamten der 
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Verkixtieung uxizı uns ericheint mir clz Die votiimseebige Ehufe 
erxeı Setier, teren zierte Erche bes no rim Seterrmmachen 
bes Tocielen Pilidtbermbiiens m Gener bes Gizpinee I. TDie 

weite Eproſſe if tes Tuichbixgen je ter Eriruricih, dab bie alte 
— Rorallehre einzu vollſiexdiaen zub wrwhlteren Gober ber 
forialen Rechte urb Piflichen ber Rerxtahen enthält. Als Dritte 
Etute mochte ich bie griflige Arbeit bezeitnen, tie lebens- unb ge⸗ 
Raltungsiähigen Iteen jenes für alle Zeit giltigen Coder ben wech- 
felnten Erſcheinungen bes realen Lebens verfläntuikvell zu appli- 
ziren, ohne dem vwigen Inhalte der Ideen Gevolt unb ohne dem 
naturrechtlich legitimen Theile jener Griceimungen Stang anzuiem. 

In dieſem Augentlide wirt bie vierte Eprofie ber Zeiler be⸗ 
merfbar: das Etreben, fich mit Geiftesgenefien zu verfländigen, um 
den Prozeß ſolcher Ghriftianifirung der focialen Zerhältnifie an dem 
eigenen Staate zu vollziehen. 

tt als fünfte Etufe der Leiter dies in irgenb einem Grabe be⸗ 
gonnen, dann wird fich zeigen, daß ber ifolirte Etant den Aufgaben 
einer Moral, die vom Echöpfer als WBeltmoral gedacht iſt, um fo 
weniger gerecht zu werben vermag, als die bedeutende Berbeflerung 
aller Kommunilationsmitiel die verichiebenen Hiftorifch » politifchen 
Etaatsindividualitäten näher wie jemals gebracht hat. Diefe räum- 
lie und zeitlihe Nähe auf der einen und die focial-fittlidde Dis- 
parität auf der anderen Seite wird ala eine Wunde am Leibe ber 
Chriſtenheit fchmerzlih von Denen empfunden werden, bie ala Reben 
am WBeinftode Chriſti im Bewußtfein der chriftlichen Solidarität Yeben. 

Es wird die fechfle Stufe betreten: das Ringen nach inter 
nalionaler VBerftändigung Derer, welche unter der Zerrifienheit, ber 
zyornlofigleit der Ehriftenheit auf ber einen, der Bergeivaltigung des 
geiftlichden Oberhauptes auf der anderen Eeite, unter dem allge- 
meinen Triumphe ber Prinzipien von 1789 — Urfache und Folge 
diefes anarchifchen Zuftandes — als unter einer gejellfchaftlichen Tod⸗ 
fünde leiden. 

Wenn nun das erwachte chriftliche Gewiſſen und ber natürliche 
organifatorifche fociale Trieb der Menfchheit in ben einzelnen Staaten 
zur Geltung gelangt ift, wenn biefe Biftorifch=politifchen Individuali⸗ 
täten fi) wirklich auch als wirtbfchaftlich und focialfolidarifche ein« 
beitliche Individuen erfennen, dann ift der Moment gefommen, bie 
fiebente Stufe zu beichreiten, aus der inbivibuellen ftaatlichen Be— 
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ſchränktheit und Iſolirtheit herauszutreten und wieder zur Solidarität 
der Chriſtenheit aufzuſteigen; dies jedoch immer unter Aufrecht- 
erhaltung der in fich abgeſchloſſenen Individualität und der ſittlich 
berechtigten Selbſtliebe. Dieſe ſiebente und höchſte Sproſſe der Stufen⸗ 
leiter wird große, umfaſſende und allfeitige ſegensreiche Folgen in 
jeder Hinficht nach fich ziehen, aber fie kann auch nur durch ernſte, 
mithevolle Geiftesarbeit erreicht werden. Seht, da ung noch faft alle 
BVorbedingungen dazu fehlen, fie unvermittelt, jählings und ſprung⸗ 
haft erreichen zu wollen, müßte mir — falld das überhaupt von 
Semanden beabfichtigt werden follte — durchaus fchädlich erfcheinen. 

Wenn die Regierungen der Kulturwelt jeht in Verhandlung mit 
einander treten wollten über einen internationalen Arbeiterfchuß, fo 
würde fehließlich da8 Votum des momentan Mächtigiten entſcheiden, 
oder es würbe die Entfcheidung durch ein Kompromiß erfolgen, bei 
welchem ganz heterogene Sntereffen die Haupt: und dag Intereſſe 
bes Wrbeiterfchußes wohl nur ganz Nebenfache fein würde. Aus den 
Verhandlungen bes Berliner Reichstages über die Trage der Sonntags⸗ 
ruhe und aus der Stellungnahme des deutſchen Reichskanzlers dazu 
fonnte man deutlich genug erkennen, daB dad momentane Macht- 
verhältniß mitunter im umgelehrten Verbältniffe zu der Einficht in 
foctalen Dingen fteht. Sollte das Verhalten der beutfchen Reichs⸗ 
regierung zu der Sonntagsruhe noch irgend einen Zweifel darüber 
möglich Laffen, daß die fociale Reform in Berlin als nichts Anderes 
aufgefaßt wird, benn als die Krönung bed kapitaliſtiſchen Syſtems 
und die Umgeftaltung desfelben in einen Tapitaliftifchen Byzantinis- 
mus, fo citire ich noch zur Ergänzung eine Yeußerung der bochoffi- 
ziöfen „Nordd. Allgem. Ztg.“ gelegentlich der von einer Clique bor« 
tiger Fabrikanten provozirten und nebenbei zu politifchen Bweden 
gefhürten Zumulte. Hierzu nun fchreibt das Organ des Fürften 
Biamard u. A.: 

„Wenn gerade diefe Erfüllung im praktifchen Leben dazu dient, 
ala Schraube ohne Ende zur Erregung von Unfrieden zwifchen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer zu wirken, dann bürften ſelbſt Diejenigen, 
welche geglaubt Haben, mittela des Normalarbeitstages die 
Socialreform. fördern zu können, ihren Irrthum erkennen. Der be= 
rechtigte Kern, welcher in den focialdemofratifchen Beitrebungen an⸗ 
erfannt wird, läßt fich nicht dadurch verwirklichen, daß man deren 
am lauteſten agitatorifch wirkende Forderungen ausführt, obfchon fie 
den ausgeprägten Charakter tragen, durch ihre Erfüllung erſt recht 
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tragen, das harte Loos der Fabriksarbeiterklaſſe weſentlich zu 
erleichten?“ Bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge würde 
dieſe Klaſſe ihr Loos in denjenigen Staaten nur verſchlechtert 
jeben, welche ſchon mit der ſocialen Reform begonnen haben, 
fobald die einfchlägige Geſetzgebung jetzt Thon international 
vereinbart werden wollte. 


3. „Auf welche Buntte können folche Vereinbarungen ſich be- 
ziehen, unbefchadet der durch Mimatifche, nationale, politifche 
und religiöfe Berjchiedenheit bedingten eigenthümlichen Ver- 
hältniffe der einzelnen Staaten?" Ein Eingehen in diefe Details 
erfcheint mir zur Zeit, da die Kulturftaaten fi) noch auf 
ber erjten resp. dritten Stufe ber Leiter focialer Erkenntniß 
und Strebens befinden, verfrüht. Es dürfte jebt an der Zeit 
fein, alle Kraft auf die erjten Vorarbeiten zu verivenden. 


4. „Sind zur Anbahnung mehr und mehr übereinftimmender 
Arbeiterfchußgefeßgebungen von ben Regierungen beſchickte inter- 
nationale Kongrefie zu erſtreben?“ Seht nicht. 

5. „Befürwortet die „freie Vereinigung“ eine Agitation in diefer 
Richtung und ift die Verwirklichung des Gedankens durch 
Zeitungsartikel, Flugſchriften und an die Regierungen ge- 
richtete Denkjchriften zu fördern?“ Seht nicht, da noch fall 
alle Borbedingungen dazu fehlen. 


Siteraturberidt. 
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Die Frage der Milhverforgung in Großfädten, 
fpesiel in Wien. 


Von Dr. 3. Matern. 


Die großartige Ummälzung unſeres gefammten Wirthſchafts- 
leben, das monſtröſe Anmwachjen einzelner Städte und Induſtrie⸗ 
centren macht es leicht begreiflich, daß bei weiten nicht in allen 
Fällen die Fortjchritte der Technik — dies Wort im weiteſten 
Sinne genommen — gleidden Schritt gehalten haben mit dem 
wachjenden Bedürfniſſe der zufammengehäuften Menfchenmaffen. 
Eine Folge hievon ift es, daß in fteigendem Maße die Lebens⸗ 
mittel theurer und durch Verfälſchung fchlechter getvorden find, 
daß ein himmelfchreiender Wucher mit dem Brode, dem Tleijche, 
der Milch — den unerläßlichiten Ernährungsmitteln der Bevölker⸗ 
ung — getrieben wird, und daß die Verfälfchung des Weines, 
die betrügliche Unterſchiebung geſundheitswidriger Kunſtweine, 
einen bis jetzt unerhörten Grad erreicht Hat. Da bei dem herr— 
Ichenden kapitaliſtiſchen Syſtem das jogenannte „Verdienen“, d. h. 
die Plugmacherei, einziger und leßter Zweck ber Produktion und 
des Handelsgeſchäftes ift, die jachliche Berufserfüllung ganz da= 
gegen verjchwindet, jo Tann es kaum auäbleiben, daß die an 
gedeuteten Webelftände allmählich in’3 Ungeheuerlihe anwachſen 
und namentlich die Ernährung des Mittelftandes und mehr noch 
der Arbeiter in bedenklicher Weiſe verjchlechtern. An Stelle des 


Wein» und Biergenufjes tritt der Branntweingenuß, an Stelle 
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unter den animaliſchen Nahrungsmitteln die Milch) von ganz be» 
fonderer Wichtigkeit. Leider aber ift diejelbe in dem Großſtädten 
bisher nirgends zu der wünſchenswerthen Verwendung und zu 
der ihr zukommenden Bedeutung gelangt; der Conſum wird in 
denjelben auf 0.2 bi hoch 0.3 Liter berechnet, und Wien fteht 
darin auf der niedrigften Stufe. 

Das ift in Wien um fo mehr zu bedauern, weil einerſeits 
die Etadt gerade eine fehr zahlreiche Bevölkerung hat, die unter 
dem Mangel einer billigen, wohljchmedenden und nahrhaften Koft 
leidet, und weil andererfeits die umgebenden Länder, durch zahl: 
reiche Eiſenbahnen mit der Stadt verbunden, gerade für Mtilch 
jeher produftionsfähig find. Darum erjcheint es für ung ganz be- 
ſonders geboten, eine zeitgemäße volljtändige Beſſerung hierin 
anzujtreben. 

Bor Allen iſt eine richtige Würdigung der Milch als Nahr: 
ungsmittel herbeizuführen. Die Wild iſt jchon bei den Preifen, 
zu welchen diejelbe gegenwärtig bier geliefert wird, entſchieden 
das billigfte animalifhe Nahrungsmittel. Um das 
nachzuweiſen, wollen wir einen Vergleich derjelben mit Fleiſch 
und mit Eiern ausführen. 

Dazu find zuerſt die Zuſammenſetzungen der Vergleichgobjekte 
aufzustellen. Wir nehmen Inochenfreies, möglichſt reines Musfel- 
fleijch von einem ungemäjteten, font guten Schlachtvieh zum Ver— 
gleich, indem wir befonders diejenigen Fleiſchkonſumenten im Ange 
haben, welche das billigere Fleiſch kaufen. Solches Fleiſch wird 
etwa folgende Zuſammenſetzung haben: Afchenbejtandtheile 1pCt., 
Brotäinjtoffe 18 pCt., Fett 6 pCt. und Wafler 75 pCt. 

Der Inhalt der Hühnereier hat eine Zujammenjeßung von: 
Achenbeitandtheile 1 p&t., Protöinftoffe 15 pCt., Fett 11 pCt., 
Kohlenhydrate, 0.5 pCt. und Waller 72 p6t. 

Die Durchſchnitts-Vollmilch Hat folgende Zuſammenſetzung: 
Aſchenbeſtandtheile 0.6 pCt., Proteinftoffe 4.1 p&t., Fett 3.5 pCt., 
Milchzuder 4.3 p6t. und Waller 87.5 pCt. Die Durchſchnitts⸗ 
Magermilch hat: Afchenbeitandtheile 0.6 pCt., Proteinftoffe 4.3 pCt., 
Fett 0.7 pCt., Milchzucker 4.6 pCt. und Wafler 89.8 pCt. 

Diefe Zufammenfeßungen werden die nicht bereits unter= 
richteten Lejer ſchon durch die frappanten Verhältnifie der Trocken— 
ſubſtanz intereffiven. Das Fleiſch täufcht darin fehr durch feine 
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milch zu einem Hauptuahrungsmittel des Volles in 
den Großftädten maden. 

Hiebei ift auch das Verhältniß jehr bemerkenswerth, in welchem 
die Produktion einer Milchkuh an Proteinftoffen zu der Fleiſch— 
produktion beim Rindvieh fteht: Eine Kuh, welche 2640 Liter 
Milch im Jahr gibt, liefert an Proteinftoffen fo viel ala von 
drei Stüd Rindvieh in der Ausfchlachtung gewonnen werden, wen 
jedes 200 kg. knochenfreies Fleisch jeder Art ergibt. Hieraus 
erjehen wir, wie der billigere Preis der Proteinftoffe der Milch 
durch die vortheilhaftere Produktion begründet iſt. Deßhalb ift 
unter allen Umftänden der Milch ala protöinhaltigesNahr- 
ungsamittel cine weit größere Bedeutung beizumeffen 
als dem Fleiſch. 

Die Milch ift ferner das einzige, von ber. Natur gebotene, 
vollftändige Nahrungsmittel, d.h. ein folches, welches für fich 
allein zu einer gefunden Ernährung dienen kann. Diefelbe enthält 
— wie wir erjehen — außer den Protöinftoffen und dem Butter- 
fett noch Milchzucker in erheblicher Menge, wodurch ſich dieſelbe 
ſehr weſentlich von Fleiſch und Eiern unterjcheidet. Deßhalb 
kann die Milch in friſchem Zuſtand factiſch als vorwaltendes 
Nahrungsmittel für Jung und Alt dienen, ſowohl für ſich allein 
genoſſen, als mit vegetabiliſchen Nahrungsmitteln in Speiſen ver⸗ 
ſchiedener Art. Man wird der Milch nicht überdrüſſig bei täg⸗ 
lichem Genuß. 

Auf dem Lande ſpielt denn auch die Milch eine Hauptrolle in 
der Ernährung. Die Arbeiterfamilie hat ihre Kuh, und die Milch 
nährt Mann und Frau bei ſchwerer Arbeit jo gut, daß das Be— 
dürfnig nach Tleifch wenig empfunden wird. Auch die Dorffinder 
geben Zeugniß von der Vorzüglichkeit der Milddnahrung. Dagegen 
itechen die Stinder der ftädtiichen Arbeiter im Allgemeinen ſehr 
ab, und auch den Frauen fieht man die Entbehrung einer zuträg- 
lichen Kraftnahrung an. Die Männer aber erfäufen nur zu oft 
die Nahrungzforgen in Bier und Branntwein, und geben dafür 
mehr Geld aus, als unter günftigen Umftänden zur Verjorgung 
der ganzen Familie mit Milch erforderlich wäre. 

Wir hatten im Jahre 1879 in Wien nach den vom Markt⸗ 
Commiſſariat ausgeführten Erhebungen kaum einen Milchconjum 
von 0.2 Liter per Kopf; dagegen war der Conſum an Proteine 
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Geſchäftes und ein ſchnelles Wachſen und hält zugleich am wirk— 
ſamſten eine unwillkommene Concurrenz zurück. Unter dieſen Um— 
ſtänden iſt der Gewinn der Unternehmung dann trotz der niedrigen 
Preiſe ein ebenſo großer als ſicherer. Kommt zu dieſer rein kauf— 
männiſchen Erkenntniß und Empfänglichkeit noch die perſönliche 
Neigung des Unternehmers zu einem gemeinnützigen Werk von 
großer Tragweite und hat derſelbe auch die für die Leitung eines 
ſolchen Geſchäftes erforderlichen Eigenſchaften, dann kann derſelbe 
der richtige Mann für unſere Milchverſorgung ſein. Einen ſolchen 
ſoll es in Wien wohl auch geben! 

Wir kommen nun auf die zur nothwendigen Sicherſtellung der 
Reellität im Milchhandel erforderlichen Anordnungen, Controle 
und Unterſuchung. 

Den gegenwärtigen, allen Geſetzen einer rationellen Wirth— 
ſchaft widerſprechenden Zuſtänden gegenüber ſind die beſtehenden 
Verordnungen und die bisher gehandhabte Controle von ſehr 
geringer Wirkung; und die bisher ausgeübte Unterfnchung iſt, wie 
wir nachtweifen werden, eine durchaus fehlerhafte, jo daB dieſelbe 
ſchon deßhalb nicht mehr länger angewendet werden darf. 

In der neuen Milchverforgung,, welche hiemit angeftrebt 
wird, ſchließt Schon das ſchwerwiegende Intereſſe der Großver— 
ichleißer jede Verfälſchung mit einiger Sicherheit aus, und wenn 
diefelbe erjt im Umfang unjeres ganzen Conſums auf diefen neuen 
Stand gebracht fein wird, dann werden wir eine allgemeine 
Neellität darin haben, im Gegenfaß zu der allgemeinen Unreellität 
im heutigen Kleinvertrieb. Dennoch darf eine polizeiliche Controle 
deshalb nicht fortfallen. 

Da nun aber die prognoftizirte Entwidlung fi) auch im 
günftigften Fall erſt in einer längeren Reihe von Fahren voll- 
ziehen wird, fo jind für dieſe Zwiſchenzeit neue und ſtrenge Ber: 
ordnungen und Gontrol-Maßregeln erforderlich, welche geeignet 
find, dem gegenwärtig bejtehenden Unmejen bald ein Ende zu 
machen. 

Hier ift vor Allem Stlarheit darüber nothivendig, was zu 
verbieten und zu unterbrüden ift. Wir müfjen verlangen: 

1. Es fol feine fehlerhafte und verdorbene Milch verkauft 
werden ; 
2. es ſoll Feine gefälfchte Milch verkauft werden; 
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gleiche Cuantum Protüinjtoffe in Fleiſch zu dem dort angenommenen 
billigen Preiſe von 75 kr. per 1 kg. knochenfreies, möglichſt reines 
Muskelfleiſch beichafft werden follte. In diefem Reſultat ſpricht 
ji) die eminente Bedeutung einer ſolchen Milchverjorgung für die 
Volksernährung in Wien aus. 

Während diefer Umgeftaltung der Milchverjorgung wird die 
Sontrole immer einfacher werden, und die Zahl der Unterjuchungen 
twird mit der Zahl felbitjtändiger Verſchleißer Fortgejegt abnehmen. 
Am Ende wird da3 ganze Controlweſen ein höchſt einfaches fein 
und jolcher Art zur ficheren Erhaltung der Reellität unter den 
concurrirenden Großverſchleißern fortbeftehen. 

Nach Vollzug diefer Entwicklung wird man es ſchwer fallen, 
daß ein ſolches Unweſen, wie es gegenwärtig beſteht, je hat be— 
ſtehen können, während man gegenwärtig allgemein leichthin be— 
hauptet, daß es nicht beſeitigt werden könne. Das iſt aber ſicher 
und ſchnell zu erreichen, und es kommt nur darauf an, daß die 
maßgebenden Herreu Magiſtratsräthe und Gemeinderäthe dieſe 
Ueberzeugung gewinnen und dem entſprechend handeln. An Unter— 
nehmern für den Großverſchleiß wird es ſicher nicht fehlen. 

Nachdem unſere Artikel über die Frage der Milchverſorgung 
in Wien ſchon geſchrieben waren, wurde im Gemeinderath von 
Dr. Kerneker der Antrag geſtellt: „Der Magiſtrat ſei aufzu— 
fordern, im Verein mit dem Stadt-Phyſikat und Markt-Commiſſariat 
in kurzer Zeit einen Bericht zu erſtatten, auf welche Weiſe es 
ermöglicht werden kann, eine rationelle und der Wiſſenſchaft ent- 
Iprechende Mlilcheontrole anzubahnen und durchzuführen, um dem 
beſtehenden Unweſen mit aller Schärfe entgegentreten zu können.“ 
Wenn das To leicht wäre, auf diefe Frage einfach Bericht zu 
erſtatten, dann würden jich die Räthe, welche es angeht, gewiß 
Ihon ohne diejen Antrieb das große Verdienſt erworben haben, 
diefe Aufgabe zu löſen. Da iſt die Hauptfache: erſt finden, wie 
es zu machen tft! 

Wir Hoffen Hiemit, den Magiſtrat wie dad Stadtphyjitat 
und das Marktcommiſſariat im Wejentlichften diejer Aufgabe über- 
hoben und auch noch etwas mehr geleiftet zu haben, als der 
Antragfteller verlangt Hat, indem wir den twirthfchaftlichen Ent- 
wickelungsgang gezeigt und begründet haben, welchen die Milch: 
verſorgung in der Zukunft in Wien nehmen muß. Wir empfehlen 
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Zu unferen Sittenzußänden. 
Bon Strafhausdireftor a. D. Rittuer. 


Die Enthüllungen der „Pal-Mall-Gazette” über die entjeß- 
lichen Sittenzuftände in London, wo junge Mädchen aus den un- 
bemittelten Ständen ſchaarenweiſe noch im zartejten Alter mit Lift 
und Geivalt dem Berderben zugeführt werden, hat auch hier die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ein Laſter gelentt, das eigentlich, 
wie der bl. Paulus jagt, „unter Chriften nicht einmal genannt werden 
follte”, das fich ung aber in den Städten auf Schritt und Tritt 
aufdrängt, und das Niemand unbeachtet laſſen darf, der fich mit 
Socialpolitik bejchäftigt. Hängt doch die furchtbare Ausdehnung, 
welche dies Lafter genommen, auf’3 Innigſte mit der ungerechten 
Entlohnung der Arbeit und der dadurch bedingten Auflöjung der 
Familie in den unteren Ständen zufammen. Auch in dieſer Richtung 
ijt eine eitftellung der Thatjachen nothivendig und wir ftimmen 
durchaus nicht mit Jenen überein, welche ſich auf die jittlich Ent- 
rüfteten .hinausfpielen, wer derartige übertünchte Gräber mit 
ihonungslofer Hand aufgedeckt werden, Niemand pflegt bei jolchen 
Gelegenheiten empfindlicheres Zartgefühl zur Schau zu tragen, als 
unfere fortjchrittlichen Blätter, in deren Feuilletons, Notizen und 
Inſeraten fich die ſchamloſeſte Unfittlichfeit breit macht. Derjenige 
Thetl unferer männlichen und weiblichen Jugend, den unjere 
liberale Tagespreſſe, ſowie das, was fie beim Bilder- und Bud)- 
händler kaufen, im Theater hören und jehen kann, noch nicht verderbt 
hat — dem fchaden auch derartige Beiprechungen unjerer Sitten- 
zuftände nicht. Was die Frauen betrifft, jo kann man beruhigt 
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Zködtten gar nıdı emmel ir Retincn gezogen geichiweig: 
angenommen zu werben. Los Zerrotr. war noct lange min < 
verberenet. Erf die Schwächung der weltlichen Yunoroiı. 
Wechier ber zeouniinerörer dern un: Qeitrebungen lent 
Slide ber Diachtbaber wieder mehr dem Zıatthalter Sen ©) 
Wr Son ber Autorität zu 

A: zer Gebieter ;enem der !riemetisnolen Polen? ml 
ter Autormät, zeigte nd alis berens das Bebirtnt, nad 
einigenden. über Allen tteberten Dladıt, weiche naterlicer 
nur eine geittige Macht ſein kann, wei eine weltliche Mach 
ielbft Partei dieier Aufgabe n:chaulennen richt geeignet ı 

Auf beiden genannten ebieten tanrm ber Paptı das nl 
Scdnedsridner- und Zehramt haben. wenn eben alic Zbeile 
Seinem Eprude fremmillig umenverien. \t Das nad mericl 
Berechnung beute vorauszutehen ? leider midi! Es zeigt nd 
auch für tie iwdtichen materiellen Jnterefiex Der große Ech 
Der aus Eprengung ber Slaubenzeinheit entitarden it. Tie 
wird zurüdtommen laut der gemachten Rerheigungen, aber w 
und nad welchen Kämpfen und Leiden? 

Ein drittes Gebiet gibt es, auf dem bie Kirche reip. 
Cberhaupt mehr nod; vielleidht als auf ten vorgenannten th 
lebrend und enticheibend eintritt, das in das wirthſchafiliche 
ſociale. 

Es ift oben angedeutet worden, wie die Kirche bei Vill 
ber germaniſchen Agrarverfafſĩung, ſowie beim Uebergange ir 
gewerbliche Periode zu Gevatter geitanden iſt, und mit n 
jegensreichem Erfolge fie ihre Aufgabe gelöft Hat. Nunmehr Hı 
wir wieder mitten in einem Uebergange und dieje lehrende. 
rende und einigende Mutter kann ihre Aufgabe, uns die Gr 
lage fiir die dritte Jeriode legen zu helfen, nicht nachkom 
weil die zebellifchen Kinder ihre Stimme nicht hören wollen 
ihre materielle Nacht in Zhorheit und Verblendung gegen fie tel 

Und doc 1it feine Macht im Etande, ihre Wirkſamkei 
erjegen und es ıwird jich die Rothwendigkeit, eine ſolche einig 
geiltige Macht als oberfte Yeiterin und Xebrerin zu gewinnen 
mächtig zeigen, dab alle Hoffnung vorhanden ift, im Berl 
biefer dritten Periode die Kirche wirder den ihr gebührenden ‘ 
einnehmen zu fehen. 
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Sritt in Der Ausnutzung des mechanischen Aequive 
c tt hohem Grade vermindert merden wird, ' 
das zierlanrende Wacien Des Eiſenbahn- und Tamy 
Sitz Verminderung cerit nad) langer Zeit ausg 
wird. Di Enmmidlung der Induſtrie wird ſich vorausi 
in der Zukunit mehr planmäßig vollziehen, und es mirt 
ton Zen natürlihen Waſſerkräften Gebrauch gemacht weri 
Tagegen Dt es möglid) und wahricheinlid), daß Die & 
tt Der YJufunit eine neue Verwendung finden werden, 
groißze Quantitäten Davon verichlingen wird, und wober eine ı 
werthige Kohle gut zu verwertben iſt. Tas ijt die Erze 
von Ammoniak aus dem Ztiditoff der Luft und dem Wat 
Des Waſiers behuis Verwendung als Dünger. Dieſer © 
punkt mt ſehr geeignet, Die Erwartung zu begründen, Dat 
der vorher erwähnten ungünſtigen Einflüſſe n 
Zukunfjt ein wetteres Zteigen des loblenbedarfes 
finden wird. 

Demnächſt wird es darauf anfommen, wie in Zukm 
concurrirenden Stohlenbergwerfe an der Donau, nämli 
Braunfohlenbergkau bei Gran und der Zteinfohlenbergba 
Berſzaszka, auf den Betrieb der Fünfkirchener Kohlenber 
eimvirfen erden. 

Tie Graner Kohle iſt cine Braunfohle der beiten 
insbeſondere ziemlich rein, jo daß dietelbe mit der Fünfkir 
Steinkohle in Budapeſt bei gleichem reife concumirt. 
Graner Gruben Liegen der Tonan sehr nahe, die nächſte 
unmittelbar daran, jo daß Die Transportfojten zur \ 
minimal ſind. 

Die Kohle von Berizaszfa iſt eine Steinkohle vorzü 
Qualität, welche die Fünftirchener Kohle wert übertrifft. D 
liegt gleichjalls unmittelbar an der Donau. 

Tas Verhältniß Dieter Noblenbergwerfe zu den Fünfkin 
erfordert ein eingehendes Ztudium, um den unausbleil 
Einflup derielben auf den zufünftigen Betrieb der Fünfkin 
Gruben Elarzulegen. 

Dieſer Concurrenz gegenüber fommen die Transport! 
der günffirchener Kohlen bis zur Tonau bei Mı 
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uchmen wollte; danı aber jchädigt dasjelbe die Geſellſchaft durch 
den Ausfall von jehr erheblichen Transportgeichäften, welche 
diejelbe ſonſt mit dieſen Bergbaugefellichaften machen fünnte 
und würde. 

Ein jehr bezeichnendes Beiſpiel dafür iſt die Thatjache, daß 
die Graner Kohle bisher nicht nad) Wien gefommen tft. Dieſelbe 
it — wie jhon erwähnt — cine Braunfohle bejter Sorte 
umd der Grubenpreis 28 fr. Die Fracht nach Wien zu dem 
Sat von 0.875 fr. per Tonnenkilometer berechnet jich für 206 km 
anf 18 fr. per 100 kg; ſomit würde diefelbe franco Wien incl. 
der Verladungs- und Löſchungskoſten nicht über 50 fr. per 100 kg 
zu jtchen kommen. Dieje Stohle hätte im Erſatz der theuren 
preußiſchen Steintohlen ſchon längſt eine große Bedeutung in 
Wien erlangen fünnen, wo im Sahre 1883 nicht weniger als 
5'265,637 Meter-Eentner Steinfohlen eingeführt wurden; Die: 
jelbe wäre den Wienern fehr vortheilhaft gewejen, denn Der 
Gleichwerth von 100 kg preußiſcher Steinfohlen berechnet jich 
in diefen Braunfohlen auf 80 fr. Angenommen, c8 wären in 
Nien von diefen Graner Kohlen 3'000,000 Meter-Eentner ab- 
zuſetzen geweſen, jo hätte das 1333 Ladungen zu 225 Tonnen 
abgegeben, und damit hätte dann die Donau-Dampfſchifffahrts— 
Geſellſchaft Schon für ihre ſämmtlichen Schleppichiffe 20 Tage 
Beichäftigung gehabt. In jenem Gonceurrenzverhältnig zu der 
Graner Stohlenbergbau:Öejellichaft hat es aber die Donau-Dampf— 
ſchifffahrts-Geſellſchaft verſchmäht, dieſes Transportgeſchäft zu 
machen, ſtatt deſſen lieber — wie oben nachgewieſen — einen 
großen Theil der Schifffahrtszeit mit ihren Schleppen und 
Dampfern unthätig gelegen. Bet jenem Frachtſatz von 0.875 kr. 
per Tonnenfilometer würde die Gejellichaft mit einem jolchen 
Transport 540,000 fl. eingenommen haben. Statt deſſen hat 
diefelbe im Jahr 1884 570,000 fl. dem Nefervefond entnommen, 
um den Aktionären eine Aprocentige Dividende zu zahlen. 

Man hat bei dem projektirten Donau-Moldau-Elbe-Kanal 
das Mugenmerf auf die böhmischen Steinfohlen und Braunfohlen 
gerichtet, welche jchon gegenwärtig per Eiſenbahn — wenn aud) 
in beſchränktem Maaße — nah Wien fommen. Iene böhmifchen 
Ktohlenreviere befinden ſich aber in H00 bis 600 km Entfernung 
von Wien, und haben auch nad) Heritellung der projeftirten 
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ih nad acht Dienftjahren auf dem Wege von ber Arbeit nad 
Haufe, wobei er einen Kleinen Umweg zur Apotheke für feine 
kranke Frau gemacht, die Knieſcheibe entziwei gebrochen, weil der 
häufig benutzte Fußweg troß Glatteis nicht beleuchtet ivar. *) 
Die „Herrin Geſellſchaft“ war ein halbes Jahr jo edel, dem 
Franken Familienvater täglich 50 Er. zu fihenfen. Nachdem er von 
einem bezahlten fremden, nicht dem Anſtalts-Arzte, halbwegs 
twieder auf die Beine gebracht ijt, wird er mit 87 fl. unter 
Abforderung der Dienftkleider und Dienftbücher abgefertigt. Der 
verzweifelte Gatte und Vater wollte nur willen, ob ich das für 
Recht erkläre oder ob ich etwas dagegen thun könne. Ich erklärte 
es don meinem Standpunft aus für ein „Verbrechen“ — wäre 
auch in der Lage zu beweifen, daß ein ähnliches „Verbrechen“ 
vor nicht zu langer Zeit ein verbrecheriiches Vorhaben hervor: 
gerufen hat, welches nur durch gütliches Zureden vereitelt wurde 
— und fonnte dagegen nicht3 thun, al3 ein perjünliches Yürbitt- 
ſchreiben rekommandirt abzuſchicken. Es wird vielleicht etwas 
nützen, weil der Krüppel noch kein Entlaſſungszeugniß mit „Geſund 
entlaſſen“ in der Hand hat. Ein „geſund entlaſſener“, namenlos 
unglücklicher Fabriks-Krüppel erhielt aus der Privatkaſſe des 
Fabriksdirektors ein für alle Male 5 fl. und den guten Rath, 
ji) „von den Leuten nicht einveden zu laffen“, daß er von der 
Fabrik etwas Eriegen werde. „Die Leute ſchämen fich eben nicht“, 
meinte der Herr mit militärifcher Haltung, ala er vom „gefunden 
Krüppel” die Gejchichte gehört hatte. Ich aber meine, dieſe 
Herren, auf deren Wort in ſolchen Sachen e3 im Einzelnen an— 
kommt, getrauen jich nicht, ihren Brodgebern die Wahrheit zu 
jagen. Der Herr aber mit dem großen Vorjaße, dejjen eingangs 
erwähnt ift, Schaute ganz verbußt drein, ala ich nad) Entfernung 
des Siebenten, de3 dem jchredtichjten Elende unrettbar verfallenen 
jammernden Krüppels, bat, mich einen Augenblid jchreiben zu 
lafjen und dieſer Augenblid ungefähr fünf Minuten dauerte. 
Während ic) einige bezeichnende Aeußerungen und Momente aus 


x*) Eine etwas ftrengere polizeiliche Aufficht bezüglich des Streuens bei 
Glatteis, bejonders in den von ärmeren Leuten bewohnten Stadtgegenden, 
wäre entschieden nothmwendig; in Folge der Vernadjläffigung diefer Fürſorge 
widerfahren Arbeitern in und um Wien jedes Jahr viele größere und 


fleinere Unfälle. Die Redaction. 
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Sociale Chronik. 


Anfang Noveniber. 

Der öjterreichiiche Reichsrath ijt bis nach Neujahr vertagt 
worden, nachdem er vorher durch eine mehrtägige Adreßdebatte, 
in welcher von der Oppojition ein biöher im öfterreichifchen Parla- 
ment unerhörter Ton angefchlagen wurde, der Welt ein ivenig er» 
quicliches Echaufpiel geboten hatte. Wenn die jugendlichen „Knotzer“ 
etiva glauben, durch demagogiſche Heljereien dem öfterreichifchen 
Volk zu nüßen, jo täujchen ſie fich gewaltig. Das öjterreichijche 
Bolf will innern Frieden haben, und vor allen Dingen wünscht 
es Maßnahmen vom Parlament, twelche die miaterielle Lage der 
breiten Volksſchichten zu heben geeignet find. Geradezu lächerlich 
muß e3 genannt werden, wenn Knotz und Conſorten aus etivaigen 
Raufereien zwiſchen Soldaten verjchiedener Negimenter ſchließen zu 
jollen glauben, daß durch das „Syſtem Taaffe” der Nationalitäten» 
hader im die Armee getragen jei. Seit Prinz Eugen bis auf 
Radetzki Hat e3 im Öjterreichiichen Heerfürper an E .ferfüchteleien 
und Neibereien zwiſchen den Soldaten verichiedener Regimenter 
nicht gefehlt, aber niemals hat dag die Einheitlichkeitt und den 
patriotiſchen Geilt der Armee irgendivie beeinfluſſen können. An 
PVrügeleien zwiſchen den Soldaten verjchiedener Waffengattungen 
fehlt es auch in der deutjchen Armee nicht. In Deutjchland fällt 
es aber Niemanden ein, aus gelegentlichen Raufereien beifpielg» 
weile zwiſchen bayerifchen und preußifchen Soldaten auf „Natio- 
nalitätenhader” zu jchliegen. Man entjinnt ſich wohl auch noch, 
wie jeinerzeit in der deutfchen Bundesfeftung Mainz Raufereien 
zwiſchen der üfterreichiichen und preußifchen Garnifon an der 
Tagesordnung waren. Wenn die „Knotzer“ Leinen befjeren „Sturm: 
bock“ gegen dad „Eyftem Taaffe“ in's Feld führen können, jo 
jollten ſie ſchweigen. Lieber jollten die Herren die Faiferlichen 
Worte bei Eröffnung des Reichsraths berüdjichtigen, daß die 
Meiterführung der Socialreform die manmigfaltigen Parteitämpfe 
an Bedeutung weit überragt. Angeſichts des Ernſtes der ſocialen 
Lage ericheint das Vorgehen des ſogenannten deutjchen Klubs eine 
Farce, die vielleicht in einer Dorffchänfe auf der Bierbanf am 
Plabe fein mag, keineswegs aber in's Parlament gehört. Hoffen 
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k. k. Münge gearbeitet hatte, wurbe gleichfalls wöchentlich 1 fl. 20 kr. 
weniger bezahlt, obwohl er bdiefelben Leiftungen wie bisher machen 
mußte; dieſe Befchneidung feines Lohnes kränkte den tüchtigen alten 
Arbeiter fo ſehr, daß er feinen Tod vorausſagte und wirklich nach 
wenigen Monaten in Folge der Kränkung ftarb. 


Allerdings können Ausbelfer zu ftabilen Arbeitern vorrüden, je= 
doch ift die Zahl der Erſteren viel größer als die der Letzteren — 
12 gegen 55 — und dann ift die Direktion beftrebt, die Zahl der 
Stabilen einzufchränten, indem fie — wie oben gejagt — für zwei 
abgebende Stabile immer nur einen Arbeiter in die Zahl der Stabilen 
eintreten Täßt. Es hängt dies offenbar- mit dem kaum weiſen &r- 
ſparungsſyſteme des gegenwärtigen Direktord zufammen, der auch daB 
von der Bruderlade gewährte Krankengeld ſowie die Penfion vermindern 
will. Der Finanzminiſter fcheint indeffen mehr Verſtändniß filr die 
Gefahren zu haben, welche bie Beichäftigung fchlecht entlohnter und 
im &alle der Krankheit auf's Verhungern angewiefenen Ausbelfer in 
ber ka k. Münze mit ſich bringe — er bat dem Direktor die Summe 
von 8— 900 fl. zur Unterftähung kranker Aushelfer angewiefen. 
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